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Die Fünfte Eiszeit beginnt im Jahre 2203  an einem Septembertag ...



Zuerst schneit es unaufhörlich, dann brechen die verheerenden Stürme los.



Die Menschen sind hilflos  trotz ihrer Supertechnik, trotz ihrer Atomgeneratoren, trotz ihrer gigantischen Wohnpaläste, die für die Ewigkeit gebaut sein sollten.



Als das Eis sich zu bewegen beginnt, zerbersten die Wolkenkratzer, stirbt ein Zivilisationszentrum nach dem andern unter den gewaltigen Gletschern.



Nur der Äquatorgürtel bietet noch Lebensmöglichkeiten  doch auf dem Weg dorthin regiert der Tod.





Ein SF-Thriller, eine unheimlich eindrucksvolle Zukunftsvision von einem der international führenden Autoren auf diesem Gebiet.
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DER STURM





Wer mit den statistischen Erhebungen über die Fünfte Eiszeit vertraut ist  und dieser Personenkreis dürfte nicht klein sein , dem ist auch die Angabe nichts Neues, daß es etwa 1 000 000 Bewohnern des nordamerikanischen Kontinents und Westeuropas gelang, jenen tödlichen Breitengraden eisiger Kälte, heulender Stürme und unvorstellbarer Schneefälle zu entkommen und den schmalen Äquatorgürtel zu erreichen, auf dem allein noch menschliches Leben möglich ist.

Man kann also annehmen, daß der nachfolgende Bericht der Savage-Gruppe (ursprünglich Harrow-Gruppe genannt) nicht der einzige seiner Art ist; zahlreiche andere Berichte werden die gleichen Leiden und Entbehrungen schildern, werden überliefern, welcher heroischen Taten Menschen fähig sind, die sich plötzlich vor die Notwendigkeit gestellt sehen, in einer Welt zu überleben, die ihnen keine Möglichkeiten mehr zu bieten scheint.

Ich kann mich außerordentlich glücklich schätzen, daß es mir gelang, außer meinen eigenen Tagebüchern auch alle Aufzeichnungen Dr. Gabriel Harrows zu retten, was es mir ermöglicht, meine Darstellung mit vielen detaillierten Angaben zu füllen, die anderswo fehlen mögen.

Der Bericht beginnt mit einem Samstag im September des Jahres 2203  mit dem Tage, als der erste Schnee fiel, der bald zu einem Alptraum für die gesamte Menschheit werden sollte.



2203 war das Jahr, in dem mir gestattet wurde, meinen Abschied bei der Luftwaffe der Republik Nordamerika einzureichen. Der eigentliche Grund für diese Genehmigung war die Tatsache, daß ich als Kommandeur einer Flugkörpergruppe fungierte. Es gab keine Flugkörpergruppen mehr. Flugkörperpiloten waren so veraltet wie Automobile, und selbst die Piloten der Neuen Luftwaffe verdienten diesen Namen kaum noch; elektronische Kontrollstationen sorgten dafür, daß zwischen ihnen und den von ihnen gesteuerten Raketen gewöhnlich mehrere hundert Meilen lagen.

Ich fand mich mit den Tatsachen ab, suchte mir eine Stellung bei der Boren-Industrie in Missouri-Zentral, wo ich die Endmontage der Lopez-Gleichrichter überwachte und schrieb Marge Cousins in Portland-Komplex einen langen Brief, um ihr mitzuteilen, daß die Erde mich ein für allemal wiederhabe, daß ich also gewissermaßen verfügbar sei. Ich brauchte drei Seiten, um ihr klarzumachen, was diese Änderung bedeute, und als ich mich mit dem Brief auf den Weg zur Post machte, damit sie ihn am nächsten Morgen erhielte, hatte es zu schneien begonnen.

Natürlich gab der Schnee mir zu denken. Nicht nur mir. Die ganze Welt machte sich seit mehreren Jahren Gedanken über das Wetter; Klagen und düstere Voraussagen rissen nicht mehr ab, seit der Frühling sich mit 27 aufeinanderfolgenden Regentagen eingeführt hatte, die von heftigen Winden und Temperaturen nahe dem Nullpunkt begleitet worden waren. Wenige Wochen fast normaler Verhältnisse waren gefolgt, dann hatten Regen und Kälte wieder die Herrschaft übernommen und während des ganzen Sommers nicht mehr abgegeben.

Die Regierung hatte alles in ihren Kräften Stehende getan, um einer beginnenden Panik Einhalt zu gebieten, konnte aber keinen sichtbaren Erfolg verbuchen. Der Mitte September beginnende Schneefall und die ihn begleitenden Minustemperaturen schlugen dem Faß den Boden aus; die Schreie der Pessimisten ließen sich nicht mehr unterdrücken.

An jenem Samstagnachmittag, der mich auf dem Weg zur Post sah, war dieser Pessimismus allerdings noch nicht augenfällig geworden.

Ich hatte am Morgen einen dringenden Anruf von Elaine Harrow bekommen, zum Essen mit ihr und Dr. Gabriel Harrow auf ihre Farm jenseits des Flusses in Kansas zu kommen. So machte ich mich von der Post auf den Weg zum Gebäude der Handelskammer, auf dessen Dach ich ein ML-Taxi fand. Um sechs Uhr starteten wir, und ich hoffte, in der Geborgenheit des Harrowschen Hauses Ruhe vor den düsteren Prognosen zu finden, mit denen mich meine Freunde und Bekannten überschütteten. Das war um sechs Uhr am 14. September 2203. Zehn Minuten später landeten wir auf der Düsenlandeplattform der Harrows, und ich watete durch die drei Zoll Schnee zur Tür des Hauses, an der mich Elaine, in einen Arktisdreß gekleidet, will kommen hieß. Elaine war eine kleine, dunkelhaarige Frau in den Dreißigern, sah aber aus wie vier- oder höchstens fünfundzwanzig. Selbst der Arktisdreß ließ ihre vollkommene Figur ahnen. Sie hatte einen Drink in der Hand, und die Eisstücke klirrten, als sie eine Geste zum Wohnraum machte. Ihre Stirn lag in nachdenklichen Falten.

»Kommen Sie schnell herein, Vic«, forderte sie mich auf. »Haben Sie je ein so verrücktes Wetter gesehen?«

Ich drückte die Tür gegen den wirbelnden Schnee ins Schloß und folgte ihr in den großen, behaglich eingerichteten Wohnraum. Sie ging an ein Wandschränkchen und mixte mir einen Scotch.

»Haben Sie Sorgen?« fragte ich.

Sie drehte sich um, gab mir das Glas und bedachte mich mit einem fragenden Blick. »Haben Sie die Sechs-Uhr-Nachrichten gehört? Wissen Sie, was Gamberelli erklärt hat?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Der Präsident hat gesagt, daß es keinerlei Grund zu Beunruhigung oder Furcht gäbe. Daß wir unsere Ohren vor den Gerüchtemachern schließen sollen, die da behaupten, es bestünde Gefahr, daß wir alle zwischen riesigen Gletschern eingeschlossen und lebendig begraben werden könnten. Um seine Beruhigungspille zu versüßen, zitierte er Alex Vidal und Duncan Curran, sowie zwei andere Namen, von denen ich nie gehört habe. Erst zum Schluß erwähnte er Gabe. Er sagte: ›Zu unserem Bedauern gelang es uns in dieser Stunde angeblich drohender Gefahr nicht, die Versicherungen von Männern wie Dr. Gabriel Harrow und Professor John Wheeler Osborne einzuholen.‹ Da nach kam der übliche Unsinn  daß es die Pflicht unserer großen Wissenschaftler sei, die Öffentlichkeit über die Tatsachen auf dem laufenden zu halten und dafür zu sorgen, daß sich keine Unruhe ausbreite ... Ich habe mich schrecklich geärgert! Mit welchem Recht kritisiert er Gabe und John Osborne in einer öffentlichen Rundfunkansprache?«

»Wo ist Gabe?« fragte ich.

»Unterwegs.«

»Beruhigen Sie sich«, sagte ich. »Warum haben Gabe und Professor Osborne dem Präsidenten nicht die gewünschte Erklärung gegeben?«

»Wie soll ich das wissen? Gabe wird es Ihnen sagen, wenn er da ist. Was immer für Gründe sie hatten, kein Politiker kann daraus das Recht herleiten ...«

»Einen Augenblick«, unterbrach ich Elaine. »Kommen wir auf den Kern der Dinge. Unterstützt Gabe dieses Katastrophengerede?«

»Nein  kein Katastrophengerede. Aber er hat eine wohlbegründete Theorie über das, was geschieht, und er denkt nicht daran, Gamberelli und anderen Politikern mit ihren aus der Luft gegriffenen Behauptungen den Rücken zu stärken. Er hält sich seit Wochen mit Jack Osborne und Bob Jordan auf dem Mount Hood auf und hat bestimmt gute Gründe, wenn er sich weigert, in das von oben gesteuerte Beruhigungsgeschwätz einzustimmen.«

»Mag sein. Sind Sie sicher, daß er zum Essen hier sein wird?«

»Natürlich bin ich sicher. Ich habe eben mit ihm gesprochen. Er befindet sich im Augenblick mit einer Jupiter 108 über Cheyenne, wird also in einer knappen halben Stunde hier sein. Aber dieser Gamberelli ...!«



Dr. Gabriel Harrow war mein Meteorologieprofessor auf der Akademie gewesen und galt schon vor zwanzig Jahren als einer der berühmtesten Wetterwissenschaftler der ganzen Welt. Sicher erinnern sich viele Menschen noch an die Publizität, die er nach seiner Entdeckung der Druckphänomene in großen Höhen erlangte, die nach ihm Harrow-Schwingungen benannt wurden und ihm hohe Auszeichnungen, die Barstow-Medaille und den Nobelpreis, einbrachten.

Er war sieben Jahre in der Privatindustrie tätig gewesen, bevor er im Jahre 2198, zwei Jahre nach dem Zweiten Chinesischen Krieg, zu Boren in Kansas City gekommen war. Aus dieser Zeit stammte unsere Bekanntschaft, die sich nach meinem Besuch der Akademie zu einer festen Freundschaft entwickelt hatte.

Es ist schwer zu sagen, worauf sich diese Freundschaft gründete, wenn man davon absieht, daß wir beide daran interessiert waren, ein jahrhundertealtes Kartenspiel, Bridge genannt, am Leben zu erhalten und manche Stunde mit diesem Zeitvertreib verbrachten.

Elaine, die Gabes wissenschaftliche Assistentin gewesen war, als er sein Werk über die Harrow-Schwingungen fertigstellte, war ebenfalls zur begeisterten Bridgespielerin geworden, und das beiderseitige Interesse an diesem Spiel hatte mehr als alles andere zur Ehe zwischen den beiden geführt. Mag sein, daß ich mich irre, Tatsache ist jedoch, daß unsere zwei- oder dreimaligen Bridgeabende in jeder Woche dazu beitrugen, unsere Freundschaft zu festigen.

Elaine sagte mir, daß auch Bill Wernecke, Chefingenieur bei der Elektronischen Abteilung von Boren, erwartet wurde; also nahm ich an, daß eine der üblichen Bridgepartien steigen sollte. Wernecke absolvierte, wie auch Gabe es getan hatte, nach dem Packman-Modell die vorgeschriebenen Jahre in der Privatindustrie. Ich fragte Elaine, wann Bill kommen würde, und sie erwiderte, daß er erst später kommen könnte, da er mit einigen Berechnungen für Gabe beschäftigt sei.

In diesem Augenblick hörten wir Gabes Jupiter-Ring auf der Düsenplattform landen. Wenige Minuten später kam er zur Tür herein und begrüßte Elaine mit einem Kuß.

Gabe war groß und hager, kein einziges Haar glänzte auf seinem Schädel. Er hatte eine angenehme Stimme, der man stundenlang zuhören konnte, und war so mit Temperament geladen, daß es ihm schwerfiel, zwei Minuten auf demselben Platz zu verharren.

»Hallo, Vic«, sagte er und streckte mir die Hand entgegen. »Genau der Mann, den ich brauche. Ich habe ein paar wichtige Fragen an Sie, alter Junge.«

»Erst wird gegessen«, bestimmte Elaine. »Fragen kannst du später. Unser Araberpaar hat ab acht Uhr Ausgang, und wenn wir bis dahin nicht fertig sind, muß ich selbst stundenlang in der Küche stehen.«

Wir gingen ins Speisezimmer, wo uns Sarah eine ausgezeichnete Mahlzeit servierte, die von ihrem Mann Ali gekocht worden war. Gabe schwieg während der beiden ersten Gänge und schien völlig mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Elaine hatte mehrmals versucht, ihm von Gamberellis Rundfunkerklärung zu berichten, aber Gabe winkte ab.

Schließlich, als wir beim Nachtisch angelangt waren, wandte Gabe sich an mich und sagte: »Osborne und Jordan haben tüchtige Arbeit auf dem Mount Hood geleistet. Sie haben einen Interferenzmesser installiert, der ihnen die Beobachtung eines dreißig Milliarden Lichtjahre entfernten Dopplereffekts gestattete. Tolle Leistung!«

»Daran arbeiten Sie also auf dem Mount Hood?« fragte ich.

»Nein«, erwiderte er. Er ließ Messer und Gabel sinken, stand auf und umrundete den Tisch. Neben Elaine blieb er stehen, küßte sie auf die Stirn, dann wandte er sich mir zu. »Wir sind gewissen Dingen auf der Spur«, sagte er. »Eine sensationelle Sache. Wir brauchen vielleicht noch eine Woche für weitere Beobachtungen, dann dürften wir sicher sein.«

»Iß dein Eis, ehe es schmilzt«, sagte Elaine. »Du kannst auch im Sitzen sprechen.«

Gabe küßte sie noch einmal auf die Stirn und kehrte an seinen Platz zurück. Er löffelte hastig das Eis, dann ließ er plötzlich den Löffel sinken. »Wir glauben, daß das Sonnensystem im Begriff ist, in ein ausgedehntes Gebiet kosmischer Trümmer zu treten«, sagte er. »Wir nehmen an, daß wir gerade die Randzone dieses Gebildes aus Staub und Gas passiert haben, und daß die Konzentration mit jedem Tag zunimmt. Was können Sie mir über Höhenstaub sagen, Vic?«

»Nicht viel«, sagte ich. »Ich bin das letzte Mal im Juli mit einem Flugkörper zur Plymouth-Station gestartet, die, wie Sie wissen, nicht bemannt ist. Ich habe keine ungewöhnlichen Beobachtungen machen können. Auf dem Rückflug fielen aber alle Bissell-Stromkreise aus. Auf das, was sie registriert hatten, war also kein Verlaß. Nach der Landung stellte ich fest, daß zwei meiner Paxtonröhren den Geist aufgegeben hatten. Meteorstaub dürfte die Ursache gewesen sein, meine Meldung lautete entsprechend.«

»Das war im Juli?«

»Am einundzwanzigsten Juli, um genau zu sein. Warum setzen Sie sich nicht mit dem Raumamt in Verbindung? Wenn die Staubkonzentration bekannt ist, dann dort.«

»Irrtum«, sagte Gabe. »Ich bekomme seit Monaten auf meine präzisen Fragen alberne Antworten. Seit die Brüder sich hinter dem Gesetz verstecken können, das dieser Narr Caspar Cable aufgestellt hat, sind sie an Meteorkonzentrationen nicht mehr interessiert. Caspar hat das entscheidende Wort über die Zusammensetzung des Weltraums gesprochen und damit basta. Wer eine Bestätigung des theoretischen Gesetzes durch wissenschaftliche Beobachtung sucht, ist in ihren Augen ein Idiot. Nun, und welche Feststellungen haben Sie davor treffen können? Auffällige Staubkonzentrationen?«

»Nur gelegentliche Ausfälle der Paxtonröhren, aber ich erinnere mich nicht mehr an die einzelnen Daten. Ich werde bei anderen Piloten herumfragen, ob ihnen etwas aufgefallen ist. Welcher Zeitraum interessiert Sie?«

»Vom ersten Tag des Jahres bis heute. Wir brauchen die Bestätigung für ganz bestimmte Phänomene, bevor wir wissen, woran wir sind. Ihr Höhenpiloten seid die einzigen, die uns diese Bestätigungen geben können. Aber wir haben nicht mehr viel Zeit. Ich kann Ihnen nicht länger als achtundvierzig Stunden geben.«

»Ich hänge mich gleich morgen früh ans Telefon«, versprach ich.

»Teilen Sie mir das Ergebnis bis Montag Mitternacht auf dem Mount Hood mit«, sagte Gabe. »Ich weiß nicht, ob wir in der Lage sein werden, etwas zu tun, zumindest aber wissen wir dann die Wahrheit.«

»Die Wahrheit worüber?« wollte Elaine wissen.

»Ob wir alle erfrieren werden oder nicht«, erwiderte Gabe. »Und wie wär's jetzt mit einem Drink?«



Bill Wernecke landete um 10 Uhr 30 mit einer neuen Karavelle, und wir gingen hinaus, um sie zu besichtigen. Die Bodenheizung war eingeschaltet worden und hatte den Schnee bis zur Landeplattform geschmolzen, aber rechts und links von dem schmalen Pfad hatte er bereits eine Höhe von zehn Zoll erreicht. Es schneite noch immer stark und ohne Unterbrechung.

Die Karavelle war eine der üblichen Ring-Konstruktionen, trug aber einen der neuen Victariumbrenner in der Mittelzelle. Wernecke setzte den Brenner in Betrieb, und wir machten einen schnellen Fünfminutentrip nach Missouri-Zentral.

Auf dem Rückflug fragte Gabe Wernecke: »Was haben die Berechnungen ergeben, Bill?«

»Ungefähr zweiundsiebzig Jahre, je nachdem, welche Konstanten man benutzt«, erwiderte Wernecke.

»Dann brauchen Sie weiteres Zahlenmaterial«, sagte Gabe. »Ich hatte mit hundert Jahren gerechnet.«

Bill zuckte die Achseln. »Ich bin sicher, daß in meinen Berechnungen kein Fehler ist. Zum anderen Problem ist die Antwort negativ. Die Temperaturen werden von Pol zu Pol zwischen plus vier und minus vierzig Grad schwanken.«

Gabe schüttelte verblüfft den Kopf. »Ein solcher Spielraum ist viel größer als erwartet. Ich werde weiteres Material zu diesem Punkt sammeln müssen, Bill.«

»Das Ergebnis stammt aus dem Morley-Komputer. Ich habe eine andere Berechnung mit dem Elektronengehirn angestellt Gabe, und das Ergebnis wird Sie interessieren. Alle Daten, die Sie mir zu beiden Fragen gaben, wurden von mir im Alpha-Beta-Zyklus arrangiert, wobei Zeta die verschiedenen Konstanten darstellte, die Sie mir für die Ausdehnung der kosmischen Wolke nannten. Alle Einzelergebnisse lagen nach dreißig Tagen vor. Das Gesamtergebnis läuft auf folgendes hinaus: Das Absinken der Temperaturen wird in etwa elf Monaten beginnen, vorausgesetzt, daß bis dahin das Gebiet mit der durchschnittlichen Konzentration erreicht ist. Mit anderen Worten  von heute angerechnet in elf Monaten werden die Temperaturen zwischen einem Maximum von plus vier Grad und einem Minimum von minus vierzig Grad differieren.«

»Wenn die restlichen Daten richtig sind«, sagte Gabe düster. »Warten wir ab, was ich in den nächsten Tagen noch an Daten auf dem Mount Hood bekommen kann. Ich rufe Sie spätestens Dienstag abend wieder an.«

Wir landeten wieder auf der Düsenplattform und zogen uns zu einer zweistündigen Bridgepartie ins Haus zurück. Gabe war nervös wie immer, man merkte ihm an, daß er mit seinen Gedanken nicht beim Spiel war. Nach dem letzten Rubber stellte ich ihm die klare Frage:

»Worum handelt es sich, Gabe? Was wird zweiundsiebzig Jahre dauern? Und wann werden die Temperaturen zwischen den Polen unter den Gefrierpunkt absinken?«

Er stützte die Hände auf die Rückenlehne von Elaines Stuhl und sah mich an. »Es handelt sich um die kosmische Staubwolke«, sagte er. »Die Berechnungen, von denen wir vorhin sprachen, deuten darauf hin, daß wir wahrscheinlich einer neuen Eiszeit entgegensehen. Wir wissen noch nichts Genaues  die Messung der Ausdehnung dieser Wolke ist noch nicht beendet, aber soviel glauben wir schon jetzt sagen zu können, daß es wenigstens zweiundsiebzig Jahre dauern wird, bis wir sie passiert haben. Noch steht uns eine Woche zu Beobachtungen zur Verfügung, bevor wir uns absolute Gewißheit verschaffen können. Ich bin also dafür, daß wir uns bis dahin mit Vorbehalten wappnen.«

»Mit Vorbehalten!« wiederholte Elaine spöttisch. »Wir sollen also herumsitzen und zu Tode frieren, während ihr eure Beobachtungen anstellt?«

»Du wirst in der kommenden Woche nicht zu Tode frieren. Soviel kann ich dir versprechen, mein Kleines.«

»Würden Sie mir erklären, was eine kosmische Staubwolke mit einer in Eis erstarrten Welt zu tun hat?« fragte ich.

»Ursache und Wirkung«, sagte Gabe. »Kosmische Trümmer führen zu Eisbildung. Diese Theorie wurde vor mehr als dreihundertfünfzig Jahren entwickelt, wird aber von unseren heutigen Wissenschaftlern abgelehnt. Früher nannte man sie die Treibhaustheorie und erklärte mit ihr die vier Eiszeiten, von denen die Welt vor Jahrmillionen heimgesucht wurde. Die Theorie besagt, daß unsere Atmosphäre, vor allem der Wasserdampf in zwanzigtausend Fuß Höhe, wie ein Treibhausdach wirkt und alle Hitze von der Sonne und aus infraroten Strahlungen speichert, so daß die Erdtemperatur relativ konstant bleibt. Die Temperaturen können also nur gestört werden, wenn sich in dem atmosphärischen Dach über uns eine Änderung vollzieht. Was kann diese Änderung bewirken? Meteore. Treten sie in genügend starker Konzentration auf, so kondensiert sich der Wasserdampf in der oberen Atmosphäre und fällt als Regen oder Schnee herab. Beobachtungen unterstützen diese Theorie. An jedem zwölften oder dreizehnten Januar besteht eine Tendenz zu außerordentlich schweren Niederschlägen, weil, wie jeder Flugkörper- oder Raketenpilot aus Erfahrung weiß, die Erde an diesen Tagen besonders starke Meteorkonzentrationen passiert. Wir nehmen an, daß die Erde in diesem Augenblick ein Gebiet konzentrierter Trümmer durcheilt, das eine explodierte Nova im Weltall zurückgelassen hat. Wir haben Beweise dafür, daß diese Kondensation in großer Höhe wahrscheinlich schon vor hundert Jahren begonnen hat und laufend wächst. Es gibt keine Anzeichen, die auf ein Nachlassen hindeuten, von wenigen Stunden abgesehen, die am Freitagnachmittag beginnen dürften. Mit Sicherheit können wir dagegen annehmen, daß die Niederschläge wenigstens zweiundsiebzig Jahre anhalten werden. In dem Maße, wie die oberen Luftschichten ärmer an Wasserdampf werden, bis er endlich ganz verschwunden ist, sinken die Erdtemperaturen. Wir versuchen festzustellen, wie kalt es werden wird. Es kann sein, daß die von Bill Wernecke errechneten Daten sich als korrekt erweisen, daß wir also Temperaturen zwischen plus vier Grad und minus vierzig Grad bekommen werden. Ich hoffe es jedenfalls, denn dann wissen wir, daß ein Existieren nicht unmöglich sein wird. Ein weiterer Hoffnungsstrahl liegt in der Annahme, daß wir auf diese Temperaturen erst in elf Monaten treffen. Dann stehen wir vor dem Problem, Mittel und Wege zu finden, die uns ein Überleben der ersten fürchterlichen Kälte gestatten, und auf den Erdgürtel auszuweichen, der die Maximalwärme, also plus vier Grad, aufweist. Dieser Gürtel dürfte natürlich am Äquator liegen, vorausgesetzt, daß es keine Störungen im Gleichgewicht der Erdachse gibt. Bevor wir jedoch völlig sicher sein können, müssen wir noch eine Unzahl von Beobachtungen auf dem Mount Hood anstellen.«

»Ich begleite dich auf den Mount Hood«, sagte Elaine. »Ich weigere mich, allein hierzubleiben und in die Panik mitgerissen zu werden, die die Menschen erfassen wird, wenn sie die Wahrheit erfahren.«

»Sie werden sie nicht erfahren«, erwiderte Gabe. »Dafür wird Gamberelli mit seiner Regierung schon sorgen.«



Ich verbrachte den Sonntag und den Montag damit, etwa fünfzig enge Freunde, die der nordamerikanischen Luftwaffe angehörten oder angehört hatten, anzurufen und nach ihren Erfahrungen zu befragen. Alles, was dabei herausschaute, waren fünf Meldungen über das Versagen von Paxtonröhren und zwei DX-Registrierbänder, die aufgenommene Verunreinigungen der angesaugten Luft verzeichneten. DX-Geräte waren im Jahre 2203 ebenso veraltet wie Ansaugdüsen. Im Dienst verblieben waren weniger als zwanzig Flugkörper des alten Typs, die noch mit Paxtonröhren arbeiten. Nur fünf von ihnen waren seit dem Ersten des Jahres in Betrieb genommen worden.

Am Montag gegen Mitternacht rief ich Gabe auf dem Mount Hood an. Sein energisches Gesicht erschien auf dem Bildschirm, und seine Augen funkelten erwartungsvoll, als er fragte: »Nun, wie sieht's aus, Vic? Was haben Sie feststellen können?«

»Nicht viel«, sagte ich. »Zwei DX-Bänder und fünf Meldungen über das Versagen von Paxtonröhren.«

»Großartig!« rief er aus. »Geben Sie mir alle Höhen und sonstige Daten und lassen Sie mich einen Blick auf die Bandaufzeichnungen werfen. Ich mache mir Abschriften, die ich dann in Ruhe durchsehe.«

Er brauchte zwanzig Minuten für diese Arbeit, dann brachte er Elaine an den Schirm, und wir unterhielten uns zu dritt.

»Ich habe die Wasserstoffregistrierungen studiert«, sagte sie.

»Wir nähern uns einer großen Wolke, die sich über dreißig Lichtjahre erstreckt.«

»Was bedeutet das?« fragte ich.

»Wir legen die Ausmaße der Trümmerwolke fest«, erklärte Gabe. »Vor allem aber müssen wir die Staubkonzentration bestimmen. Von diesem Wert hängt alles andere ab.«

»Kann ich noch etwas tun?« wollte ich wissen.

»Fangen Sie an, Nahrungskonzentrate zu horten«, sagte Elaine. »Wir rechnen mit einer starken Gruppe  achtzehn bis zwanzig Personen. Sie werden also tonnenweise einkaufen müssen.«

»Sehen Sie zu, daß Sie genug für einen Zeitraum von zwei Jahren zusammenbringen«, riet Gabe. »Lassen Sie alles nach Fallon liefern, wo wir uns Ende der Woche treffen. Wie hoch ist der Schnee jetzt bei Ihnen?«

»Offiziell dreißig Zoll«, sagte ich. »Tatsächlich fehlen nicht viel an vierzig Zoll, und es gibt schon zahlreiche Verwehungen, seit der Wind in den letzten vierundzwanzig Stunden an Stärke zugenommen hat.«

»Er wird noch stärker werden, beträchtlich stärker«, sagte Gabe. »In einem Monat werden wir nur noch Hurrikane erleben.«

»Mein Gott«, rief ich aus. »Sollten wir nicht machen, daß wir fortkommen?«

Gabe lachte. »Wohin? Ist Ihnen der Mond sympathischer?«

»Nicht in diesem Winter«, sagte ich. »Ich schaffe herbei, was wir an Nahrungsmitteln brauchen.«

»Ich habe eine Liste der Dinge, die wir benötigen«, sagte Elaine. »Wir schicken Ihnen Geld, oder eine Bankvollmacht, mit der Sie über unser Konto verfügen können, wenn Ihnen das lieber ist.«

»Ich habe genug«, erwiderte ich. »Geben Sie mir die Liste auf dem Kopierkreis durch. Wie steht es mit Reaktorbrennstoff? Lagert genug in Fallon?«

»Mit Brennstoff sind wir zur Genüge versehen«, versicherte Gabe. »Aber ein Ersatzkern könnte von Nutzen sein.«

»Ich vergaß, daß wir mehr Arktisbekleidung brauchen«, schaltete sich Elaine ein. »Besorgen Sie zwei Dreß für mich. Weiß.«

Ich blickte auf die Abschrift der Liste, die der Kopierschlitz ausspie. Was darauf stand, sah aus, als reichte es für ein ganzes Leben  ausgenommen die Nahrungsmittel.

»Warum nur für zwei Jahre Vorräte?« fragte ich Gabe.

Seine Lippen verzogen sich zu einem zynischen Lächeln. »Weil wir nicht mehr brauchen. Wenn wir in zwei Jahren nicht mit unseren Problemen fertig geworden sind, gibt es keine Probleme mehr für uns. In zwei Jahren hat der Schnee eine Höhe von wenigstens einer halben Meile erreicht, und dank der Kompression sind alle unteren Strata zu einem soliden Eiswall geworden. Das Eis steht nicht still, es bleibt in Bewegung. Bis dahin müssen wir längst an der Oberfläche und auf dem Weg zum rettenden Wärmegürtel sein, vorausgesetzt, daß die Stürme nicht jede Bewegung unterbinden.«

»Mein Gott!« entfuhr es mir. »Und es gibt keinen anderen Ausweg?«

»Ich glaube nicht. Auf Wiedersehen am Samstag!«



Am Dienstag erhielt ich von Boren Urlaub auf unbegrenzte Dauer. Ich gab Doble Sons Auftrag für den Marktverkauf von Aktien und Obligationen, die ich im Laufe der Jahre erworben hatte, dann fuhr ich zur N. A. National und ließ mir meine Regierungsanleihen auszahlen. Um 13 Uhr hatte ich 37 000 Louvres in der Hand, 9000 über dem gesetzlich zugelassenen Betrag, so daß ich schnell mit dem Geldausgeben begann, um nicht in Schwierigkeiten zu geraten.

Zuerst suchte ich die Cavanaugh Radical auf und bestellte fünf Tonnen Nahrungskonzentrate aller bekannten Arten, am gleichen Nachmittag nach Fallon lieferbar. Nach dieser Bestellung war mein Vermögen um 11 000 Louvres geschmolzen, so daß ich den Rest der Einkäufe in Ruhe erledigen konnte. Mein günstigster Kauf war einer der neuen Kincadiumreaktoren, nicht größer als eine Handtasche und so konstruiert, daß er während der auf zwanzig Jahre veranschlagten Lebensdauer 23 000 Kelly-Einheiten liefern konnte. In veralteten Leistungsangaben bedeutete dies, daß man einen 100 000-Kilowatt Generator auf die Dauer von 50 Jahren betreiben konnte.

Um 18 Uhr 30 kehrte ich in meine Wohnung in Killingworth zurück und meldete einen Ruf für Marge Cousins an. Der Bildschirm erhellte sich vorzeitig, und ich sah Marge, die einem kahlköpfigen Mann, der eben den Raum verließ, zuwinkte. Ich hörte, wie sie ihn Alfred nannte. Das ist der Nachteil dieses Bildschirmsystems; man kann überrascht werden, wenn man einmal vergißt, das Gerät abzuschalten.

Gleich darauf füllte Marges strahlendes Gesicht den ganzen Schirm, und sie begrüßte mich herzlich wie immer.

»Haben Sie meinen Brief bekommen?« fragte ich.

»Ja, ich habe ihn bekommen.«

»Und?«

»Und  was?«

»Heißt das, daß Sie nicht interessiert sind?«

»Natürlich bin ich interessiert, Vic. Es ist nur  im Augenblick kann ich schlecht darüber sprechen.«

»Ich weiß«, sagte ich. »Die Tür ist offen, und Alfred hört zu.«

Sie errötete. »Vic! Wovon reden Sie?«

»Von Alfred. Ich nehme an, er ist Ihr Typ, Marge. Solide, zuverlässig, ein guter Ehemann, der jeden Abend pünktlich nach Hause kommt, damit Sie ihm die Socken waschen und für ihn kochen können. Wirklich, Marge, Sie sind nicht mehr der Leutnant Marge Cousins der Nordamerikanischen Luftwaffe, den ich vor zwei Jahren in Ostindien kannte.«

Sie schüttelte vorwurfsvoll den Kopf und machte ein ernstes Gesicht. »Sie sollten dergleichen nicht sagen, Vic. Wir sind jetzt seit über einem Jahr nicht zusammengewesen. Sie haben Ihr eigenes Leben geführt, in dem für mich kein Platz war. Jetzt plötzlich erinnern Sie sich wieder an mich und erwarten, daß ich Ihrem Ruf ohne Überlegen folge.«

»Können Sie morgen nach Kansas kommen? Dann werde ich Ihnen alles erklären.«

»Meine Anwesenheit in Portland ist in dieser Woche unbedingt erforderlich, Vic. Hat es nicht bis nächste Woche Zeit?«

»Nächste Woche ist es zu spät, Marge. Sie dürfen nicht später als Samstag kommen.«

»Warum diese Eile nach sechzehn Monaten? Warum haben Sie mich nicht im vergangenen Januar angerufen? Haben Sie vergessen, daß wir zu den Winterfestspielen ans Mittelmeer fliegen wollten?«

»Reden wir nicht mehr darüber«, sagte ich. »Kommen Sie morgen nach Fallon in Kansas, Marge. Ich werde Sie mit einem Geistlichen erwarten, und wir werden heiraten.«

Sie lachte. »Ein Geistlicher!« rief sie aus. »Sie wissen doch, daß ich mir nichts aus diesem altmodischen Zeremoniell mache. Wenn ich durchaus Ihre Frau werden soll, können wir es über das DW-3 verkünden, wie alle zivilisierten Menschen es tun. Eheschließung durch einen Geistlichen! Ausgerechnet mir das!«

»Also gut«, sagte ich. »Ich richte mich in diesem Punkt nach Ihren Wünschen. Aber bitte, Marge, kommen Sie morgen nach Fallon.«

»Ich werde versuchen, mich so einzurichten, daß ich am Samstag kommen kann«, sagte sie. »Morgen ist völlig ausgeschlossen.«

»Gut. Also Samstag. Im Haus von Dr. Gabriel Harrow. Er hat seine eigene Düsenlandeplattform, alle Taxipiloten kennen sie. Die Nummer ist KR 48, für den Fall, daß Sie sich verfranzen. Und grüßen Sie Alfred von mir!«

Sie drohte mir lachend mit dem Finger und schaltete den Schirm ab.



Am Mittwoch und Donnerstag hatte ich alle Hände voll zu tun, um die Nahrungsmittel und sonstigen Einkäufe mit Hilfe des Araberpaares und Sam Houston Lawrence von der Nachbarfarm im Haus der Harrows unterzubringen. Am Donnerstag hatte der Schnee eine Höhe von fünf Fuß erreicht, und der Wind war zum halben Sturm angewachsen. Abends sprach ich mit Elaine und Gabe, die mich wissen ließen, daß sie schon am Freitag statt am Samstag zurückkehren würden.

»Ich fürchte jetzt, daß am Samstag alle Wege dicht sein werden«, sagte Gabe. »Wir haben nicht damit gerechnet, daß der Sturm so schnell einsetzen würde. Bei solchem Wetter sind alle Voraussagen mehr oder weniger Glückssache. Wir sehen uns immer neuen Fakten gegenüber, die wir erst verarbeiten müssen, aber wir werden bald verläßliche Unterlagen besitzen.«

»Was hat sich hinsichtlich der Ausdehnung und Konzentration der kosmischen Wolke ergeben?« fragte ich.

»Bill Wernecke hat seinen Computer mit allen erlangten Daten gefüttert. Wir werden die Wolke in etwa einhundertzweiundzwanzig Jahren passiert haben  nicht in zweiundsiebzig Jahren, wie seine ersten Berechnungen ergaben. Was die Konzentration betrifft, so enthält die Wolke genügend kosmischen Staub, um ein Dutzend Erden zu bilden. Im Zentrum der Wolke ist die Konzentration so dicht, daß sie keine Spur Sonnenlicht durch, lassen dürfte. In diesem Zeitabschnitt sind die größten Schwierigkeiten zu erwarten, aber er dürfte nicht länger als sechs bis sieben Jahre andauern. Vor der restlosen Vernichtung kann uns nur die Geschwindigkeit bewahren, mit der die Wolke sich bewegt, und unsere Eigengeschwindigkeit beim Passieren der Wolke.«

»Was tun wir also, Gabe?«

»Im Augenblick lassen wir die Dinge ihren Lauf nehmen. Der Sturm müßte in weniger als einem Jahr Durchschnittswerte mit gewissen Temperaturgrenzen erkennen lassen. Dann ist es nicht mehr so schlimm wie im Anfangsstadium. In den verschiedenen Breitengraden werden unterschiedliche Winde und unterschiedliche Niederschläge herrschen, und in der Nähe des Äquators wird sich ein Gürtel mit relativ mildem Wetter bilden, der in diesem Gebiet Lebensmöglichkeiten bietet.«

»Warum machen wir uns dann nicht jetzt schon zum Äquator auf?« rief ich aus.

»Weil es im Anfangsstadium dort die gleichen unerfreulichen, wenn nicht sogar schlechtere Bedingungen geben wird«, erwiderte Gabe. »Wenn wir jetzt dorthin fliehen würden, wäre unser Untergang gewiß. Wir haben keine andere Wahl, als im Augenblick hier auszuharren. Wenn unsere Zeit gekommen ist, rücken wir ab.«

»Wenn wir es dann noch können«, warf ich ein.

»Ich bin dabei, meine Maßnahmen zu treffen«, sagte Gabe. »Ich habe Rance Goodrich beauftragt, ein Fahrzeug für uns zu entwerfen. Wenn er es nicht schafft, schafft es niemand.«

»O.K., Gabe. Ich verlasse mich auf Sie.«

Elaine kam auf den Bildschirm, und ich berichtete ihr von meinen Einkäufen und wie ich die Vorräte im Haus untergebracht hatte. Sie und Gabe waren begeistert und sparten nicht mit anerkennenden Worten. Sobald die Verbindung getrennt war, rief ich Marge an.

»Ich muß mich mit Ihnen über das Wetter unterhalten«, sagte ich, als sie mir vom Schirm zulächelte. »Dr. Harrow ist überzeugt, daß der herrschende Sturm bis an unser Lebensende anhält. Wenn wir überleben wollen, müssen wir drastische Schritte unternehmen.«

»Sagen Sie Gabe Harrow, er soll aufhören, die Pferde scheu zu machen«, erwiderte Marge lachend. »Ich für meinen Teil denke nicht daran, mich von der allgemeinen Panikstimmung anstecken zu lassen.«

»Niemand will Sie in Panik versetzen«, sagte ich ungeduldig. »Aber es hat keinen Sinn, den Kopf in den Sand zu stecken. Der Sturm wird von Tag zu Tag stärker, und am Samstag dürfte der größte Teil der Erde unter einer Schneedecke liegen, die keinerlei Bewegung mehr gestattet. Warten Sie also nicht bis Samstag. Kommen Sie morgen nach Fallon. Je eher, desto besser.«

Sie wurde ernst und musterte mich nachdenklich mit ihren grauen Augen. »Vic, Sie versuchen doch nicht, mir Angst einzujagen?«

»Nein, Marge. Ich möchte Ihnen nur klarmachen, daß es morgen sein muß, wenn Sie sich entschlossen haben, mit mir zusammenzuleben. Wenn Sie in Portland bleiben, sind Sie wahrscheinlich sicher. Millionen von Menschen leben in dem Komplex, die den Kampf gegen den Schnee aufnehmen werden, und Sie profitieren natürlich von den gemeinsamen Anstrengungen. Außerdem ist der Atlantik nur wenige Meilen entfernt, und wenn alles Land unter den Schneemassen erstickt, bietet die See die einzige Möglichkeit des Entkommens  vorausgesetzt, daß es dann noch Gebiete gibt, in die man flüchten könnte.«

»Warum kommen Sie dann nicht nach Portland?« fragte sie.

»Weil unsere Pläne hier schon zu weit gediehen sind. Wir wissen, daß wir Fallon früher oder später räumen müssen. Gabe meint, es würde in einem Jahr so weit sein. Wahrscheinlich werden wir an den Äquator ziehen, nur kann noch niemand sagen, auf welchem Wege. Sicher nicht auf dem Luftwege, wenn die Stürme und der Schneefall anhalten. Wir treffen jedenfalls schon jetzt alle Maßnahmen, um gerüstet zu sein, und ich glaube nicht, daß wir für unsere Sicherheit fürchten müssen. Kommen Sie morgen, Marge, bitte!«

Sie überlegte sekundenlang, dann lächelte sie. »In Ordnung«, sagte sie. »Ich bin morgen früh bei Ihnen.«

»Noch etwas zu Ihrer Information«, sagte ich schnell. »Taxis können nicht mehr starten. Ich werde also eine große Kiste chartern müssen, die Sie zur Farm hinausbringt. Ich erledige das telefonisch. Melden Sie sich im Henderson-Büro auf dem Flugplatz, dort wird man sich um Sie kümmern.«



Am Freitag morgen kurz vor vier Uhr weckte mich im Gästeraum des Harrowhauses ein tosender Wind, der an das Jüngste Gericht gemahnte. Trotz Stahlkonstruktion und solidem Mauerwerk ächzte das ganze Haus in seinen Fugen. Ich schätzte, daß der Wind eine Geschwindigkeit von 100 Meilen in der Stunde hatte, mit Spitzenböen von 150 Meilen und darüber.

Ich kleidete mich an und ging in die Küche, wo ich Ali und Sarah fand, die sich mit sorgenvoller Miene unterhielten. Ich beruhigte sie nach besten Kräften, setzte mich zu ihnen an den Tisch und trank heißen, starken Kaffee. Als ich den VM-Empfänger einschaltete, vernahm ich Katastrophenmeldungen aus allen Himmelsrichtungen.

Hurrikanartige Stürme hatten die Ozeane aufgepeitscht, deren Wogen sich über die tiefgelegenen Küstenstriche längs des Atlantik und des westlichen Golfs von Mexiko ergossen und mehrere Städte überflutet hatten. Das York-1-Gebiet stand fünf Fuß unter Wasser, es war zu befürchten, daß wenigstens 2 000 000 Menschen das Leben verloren hatten. Der Boston-Komplex war zum größten Teil überschwemmt, die Verluste wurden hier mit wenigstens 50 000 beziffert. Alle tiefgelegenen Gebiete von Manhattan standen unter Wasser, 100 000 Menschen wurden vermißt und mußten als verloren betrachtet werden. Weitere 100 000 Vermißte meldete der Jersey-Distrikt; der halbe Delaware-Komplex (die alte Stadt Philadelphia) war von den Fluten fortgerissen, wobei es 100 000 Tote gegeben hatte. Diese Zerstörungen zogen sich die ganze Küste hinab bis nach Florida, obwohl die Schäden im Süden nicht so schwer waren, weil der Sturm hier nicht das ganze Ausmaß seiner Stärke erreicht hatte.

Immer neue Hiobsbotschaften gingen ein und ließen erkennen, daß die Panikstimmung wuchs. Sie sprach selbst aus den Stimmen der VM-Ansager, so daß man sich bald in ein Tollhaus versetzt glaubte. Ali und Sarah weinten und jammerten, bis es sie nicht mehr auf ihren Plätzen hielt. Sie sprangen auf und rannten ziellos umher. Ich hatte Mühe, mich zusammenzunehmen und ihrem Beispiel nicht zu folgen. Schließlich gewann die Vernunft die Oberhand. Ich schaltete das Gerät ab, brauchte aber noch fast eine halbe Stunde, um Ali und Sarah zu überzeugen, daß ihnen hier in Fallon keine unmittelbare Gefahr drohte.

Um 5 Uhr 30 ging ich in die Bibliothek und rief den Mount Hood an. Gabe Harrow, verschlafen und in gereizter Stimmung, erschien auf dem Bildschirm. Auf dem Mount Hood war es erst 2 Uhr 30, und Gabe ließ mich unwirsch wissen, daß er erst vor einer knappen Stunde ins Bett gekommen sei.

Ich berichtete ihm von den Stürmen und von den Schäden am Atlantik und an der Golfküste, erwähnte, daß mit mehr als einer Million Toter zu rechnen und, nach den Meldungen zu urteilen, die Bevölkerung von einer Panik nicht weit entfernt sei.

»Lassen Sie sich dadurch nicht aus der Fassung bringen«, sagte er. »Der Sturm wird nur einige Stunden anhalten. Ich habe ihn vorausgeahnt. In etwa einer Stunde wird er uns hier draußen erreichen, aber die Berge werden seine Kraft brechen.«

»Was sagen Sie zu den Überschwemmungen?« fragte ich.

»Sie stellen eine einmalige Störung dar, die gestern mittag von Osten nach Westen um den ganzen Erdball zog. Wir bekamen die ersten Meldungen aus Zentralasien und nehmen an, daß der Herd in der Nähe der chinesischen Küste lag. Gehen Sie wieder zu Bett, Vic, und gönnen Sie auch mir ein paar Stunden Schlaf.«

Er schaltete die Verbindung ab, und ich kehrte in das Gästezimmer zurück. Hinter meiner Stirn jagten sich die Gedanken. Ich setzte mich an den Schreibtisch und begann mit den Entwürfen verschiedener Anlagen, die wir benötigen würden, wenn wir unter einer Schneedecke von mehreren hundert Fuß existieren wollten.

Meine erste Sorge galt der Frischluftzufuhr für den Fall, daß unsere Sauerstoffgeneratoren ausfallen sollten. Im Jahre 2203 besaß jedes Haus noch seinen eigenen Sauerstoffgenerator, ein Überbleibsel aus der Zeit vergifteter Luft nach dem Vierten Weltkrieg, als es der Menschheit fast gelungen war, sich auszurotten und die Erde durch Radioaktivität unbewohnbar zu machen.

In den letzten 25 Jahren hatte sich die Luft so gereinigt, daß die Inbetriebnahme der Sauerstoffgeneratoren kaum noch notwendig gewesen war. Ich unterbrach meine Arbeit, um in den Reaktorraum zu gehen und den Generator der Harrowfarm zu überprüfen. Ich setzte ihn kurze Zeit in Betrieb, überzeugte mich von seinem einwandfreien Arbeiten und kehrte beruhigt in mein Zimmer zurück.

Der Ventilator, den ich entwarf, bestand aus einem langen Metallrohr, das durch den Schnee nach oben geschoben werden konnte. Durch teleskopartige Anordnung der einzelnen Teile ließ sich die Länge beliebig regulieren, zwei Ventilatoren am unteren Ende würden die Frischluft ansaugen. In die obere Öffnung sollten verschiedene Instrumente eingebaut werden, die uns über die Wetterlage draußen Aufschluß gaben.

Nachdem ich die Entwürfe beendet hatte, verbrachte ich einige Zeit mit der Überlegung, wie das Fahrzeug aussehen würde, das Rance Goodrich konstruierte, um uns über die Schneedecke zu tragen. Ich machte einige Skizzen sogenannter Schnee mobile, wie sie in lange zurückliegenden Jahrhunderten für Reisen in der Arktis und Antarktis Verwendung gefunden hatten, bevor die Menschen mit der Entdeckung der Fusionsreaktoren auf die Annehmlichkeit unkomplizierten Fliegens gekommen waren. Die Fahrzeuge, die ich zeichnete, entsprachen ungefähr jenen altmodischen Automobilen; ihr charakteristisches Merkmal waren gewaltige überdimensionale und luftgefüllte Reifen, die Fahrzeuge wie Insassen vor dem Versinken im Schnee bewahren sollten.

Um 8 Uhr 15 holte ich Bill Wernecke auf den Bildschirm und zeigte ihm meinen Ventilatorenentwurf. Die Werneckes hatten gerade das Frühstück beendet, ich hörte die Stimmen Marthas und der Kinder im Hintergrund. Bill betrachtete meine Zeichnungen prüfend, dann nickte er und versicherte mir, daß der Ventilator einwandfrei arbeiten würde.

»Wir sprechen später noch darüber«, sagte er. »Ich habe mich gestern mit Gabe unterhalten, und er besteht darauf, daß wir sofort nach Fallon hinauskommen.«

»Hat der Sturm in Berle Park Schaden angerichtet?« fragte ich.

»Nicht bei uns. Aber wir hörten den Sturm. Er weckte uns um drei Uhr aus dem Schlaf. Im Augenblick sieht es aus, als ließe er nach.«

»Ich habe mich mit Gabe über den Sturm unterhalten«, sagte ich. »Nach seiner Ansicht handelt es sich um eine Laune der Natur.«

Bill nickte. »Nachmittags scheint wahrscheinlich wieder die Sonne. Es würde mich nicht überraschen, wenn dies das Ende des Sturmes wäre, ein letztes Aufflackern sozusagen.«

»Wenn Sie sich nur nicht irren, Bill«, sagte ich. »Ich würde hundert zu eins wetten, daß Sie die Sonne nicht mehr wiedersehen, solange Sie leben.«

»Wette ist angenommen. Heute abend kassiere ich. Kopf hoch, Colonel Savage!«

Bill schaltete ab, und ich machte mich wieder an die Arbeit. Um 10 Uhr hatte der Wind sich völlig gelegt. Während der Konzentration auf meine Arbeit war mir zu Bewußtsein gekommen, daß sich etwas geändert hatte, ohne daß ich mir Rechenschaft über das Was gegeben hätte. Jetzt bemerkte ich es  das Heulen des Sturmes fehlte. Ich sah aus dem Fenster (der Schnee reichte schon bis an den Fenstersims im zweiten Stock) und hatte den Eindruck, daß auch die Stärke des Schneefalls nachgelassen habe. Ich ging in den Wohnraum hinab und schaltete die VM- und VK-Empfänger ein. Auf dem VK-Schirm erschien das feiste, lächelnde Gesicht Luke Hobsons, des Staatssekretärs für Inneres. Seine Stimme triefte förmlich von Optimismus.

»... daß der Sturm sich seinem Ende nähert«, sagte er gerade.

»Sie sehen also, daß unsere Voraussage eingetroffen ist, daß die Prophezeiungen einer neuen Eiszeit und einer in Kälte erstarrten Welt leeres Gerede waren. Ich kann Ihnen versichern, daß der Schneefall in einer Stunde sein Ende gefunden haben wird, und ...«

Ich schaltete das VK ab und regulierte die Schärfe des VM. Eine korpulente Dame mit glänzendem blonden Haar mixte ein undefinierbares Etwas in einer Schüssel und gab ihren Kommentar mit leiser Stimme dazu. Das Leben schien wieder in normalen Bahnen zu verlaufen. Ich schaltete auch das zweite Gerät ab.

Um 10 Uhr 41 landete die Garbut, die ich gechartert hatte, auf der Düsenplattform, Sekunden später gab mir Marge Cousins einen jener Küsse, ohne die ich nicht mehr leben zu können glaubte.

Marge ist ein großgewachsenes Mädchen, nur wenig kleiner als ich selbst. Sie trug einen Arktisdreß und pelzgefütterte Schneestiefel, die keine hohen Absätze hatten, so daß ich auf sie herabblicken konnte. Sie schob ihren Arm in den meinen, und wir gingen über den schmalen, durch Heißluft freigehaltenen Weg zum Haus.

»Sie sind mir ein schöner Wetterprophet«, sagte sie. »Alle sagen, daß der Schneesturm vorüber ist  bei Luke Hobson angefangen bis zum letzten Luftsteward.«

»Also gut«, nickte ich. »Sie haben gewonnen. Der Sturm ist vorüber, und Gabe Harrow ist ein Schwätzer. Wie wär's, wenn wir jetzt heirateten?«

»Denken Sie an eine Zeremonie mit einem Geistlichen? Dann bin ich geneigt, nein zu sagen.«

»Was dann? Ich weiß es nicht. Ich habe noch keine Erfahrungen auf diesem Gebiet.«

»Ich etwa? Aber ich weiß, daß wir drei Zeugen brauchen. Dann schalten wir das DW-3 ein  es gibt doch ein DW-3 auf der Farm? , und Sie sagen: ›Seien Sie meine Frau, Marge Cousins.‹ Worauf ich erwidere: ›Ich will Ihre Frau sein, Victor Savage.‹ Dann wenden wir unsere Gesichter dem Schirm zu, warten, bis die Aufnahme gemacht ist, geben unsere Adressen und Frequenzen an und sind ein Paar. Einfach genug, nicht wahr?«

»Mir gefällt das altmodische Verfahren besser«, sagte ich. »Man geht in einen Tempel oder läßt den Geistlichen ins Haus kommen. Er liest aus einer uralten Schrift vor, wir versprechen, einander zu lieben, in Ehren zu halten und zu gehorchen, wechseln goldene Ringe, küssen uns und sind verheiratet. Dann bekommen wir eine künstlerisch ausgeführte Bescheinigung über die erfolgte Eheschließung, die wir einrahmen und über unsere Betten hängen können  sozusagen die gesetzliche Genehmigung, miteinander zu schlafen. Das finde ich wirklich romantisch.«

»Pfui«, sagte Marge, aber der Kuß, den sie mir gab, strafte ihre Empörung Lügen, und es war mir gleichgültig, auf welche Weise wir die Ehe schlossen, solange wir nur überhaupt heirateten.



Am Freitag, dem 20. September, zeigte sich die Sonne auf zwei Stunden und versank in einem orangefarbenen, staubig-roten Lodern hinter den weiten Missouriebenen. Seit fünf Monaten hatten wir die Sonne zum erstenmal zu Gesicht bekommen und beobachteten von der Veranda der Harrowfarm aus ihren farbenprächtigen Untergang. Wir waren eine große Gesellschaft, die sich zu diesem Schauspiel versammelt hatte. Elaine und Gabe Harrow, die vom Mount Hood nach Fallon geflogen waren, hatten Professor Osborne sowie Bob und Libby Jordan mitgebracht. Steve Engles und seine Mutter, Cora, waren aus dem York-2-Gebiet gekommen, Rance Goodrich vom Jersey-Komplex, Florence Donner aus Colorado-Zentral, Dr. Rufus Howard, Bill und Martha Wernecke und ihre beiden Kinder Alice und Tony aus Missouri-Zentral. Außerdem waren Marge und ich anwesend, und natürlich auch die beiden Lawrencejungen, Fred und Sam Houston von der benachbarten Farm.

Gabe Harrow, Bob Jordan und Jack Osborne brachten weitere beunruhigende Nachrichten mit, die angesichts der Sonne und von Temperaturen über dem Nullpunkt seltsam unwirklich erschienen. Sie sagten, daß das Nachlassen des Schneefalls und der Sonnenschein nur sehr vorübergehend seien  daß die Erde einen Riß in der kosmischen Wolke passiere, dessen Breite sie durch Messungen hätten feststellen können. Nach ihrer Voraussage würden Schneefall und Sturm gegen 2 Uhr 13 am nächsten Morgen mit doppelter Heftigkeit wieder einsetzen.

Später am Abend versammelten Gabe, Osborne, Jordan und Engles, ein früherer Marineoffizier und Reaktoringenieur, und ich uns in der Bibliothek zur ersten offiziellen Besprechung der verantwortlichen Leitung der Harrowgruppe. Gabe führte, da wir in seinem Hause waren und die Idee von ihm stammte, den Vorsitz und machte uns mit der Tagesordnung bekannt.

»Wir können unser Problem auf einen einfachen Nenner bringen«, sagte er. »Es geht darum, Mittel und Wege zu finden, die ein Überleben ermöglichen. Vic Savage hat dafür gesorgt, daß wir über Nahrungsmittelkonzentrate für zwei Jahre verfügen, in diesem Punkt gibt es also keine Schwierigkeiten. Zudem war er weitsichtig genug, einen der neuen Kincadiumreaktoren zu erwerben und zusätzlichen Brennstoff für den in Betrieb befindlichen Forniumreaktor zu beschaffen. In bezug auf Wärme, Licht- und Kraftstrom sind wir also gerüstet. Zu lösen bleiben zwei Probleme. Es gab anfänglich noch ein drittes  die Frischluftzufuhr für den Fall, daß unser Sauerstoffgenerator versagt , aber Colonel Savage hat dieses Problem durch den Entwurf eines Frischluftrohrs aus der Welt geschafft, das durch die Schneedecke geschoben wird, wenn wir darunter begraben sind. Zwei Fragen bleiben noch offen: Wie können wir den Weg zwischen dem Haus und dem Ostspeicher, in dem sich alles befinden wird, was wir zum Leben brauchen, offenhalten, und wie können wir Haus und Speicher so abstützen, daß sie nicht unter der Last der erwarteten Schneemengen zusammenbrechen. Bill Wernecke wird sich mit diesen Fragen beschäftigen und sicher eine befriedigende Lösung finden.

Neben diesen Punkten, die unsere augenblickliche Lage betreffen, müssen wir uns schon jetzt mit dem Zeitpunkt beschäftigen, zu dem wir Fallon verlassen werden. Irgendwann in den nächsten zwölf Monaten werden die Stürme nachlassen und die Niederschläge mit gewisser Regelmäßigkeit bestimmte Gebiete in erster Linie heimsuchen. Wir rechnen damit, daß die stärksten Niederschläge in den Polarregionen erfolgen und zum Äquator hin abnehmen, so daß wir dort höhere Temperaturen erwarten können. In den Polarregionen dürften durchschnittlich vierzig Kältegrade herrschen, bei uns rechnen wir mit zehn bis zwanzig Grad unter dem Gefrierpunkt. Wir hoffen, im Äquatorgebiet Temperaturen um plus fünf Grad anzutreffen. Bestätigt sich das, so dürfte es im Äquatorgürtel auf Meereshöhe nur Regenfälle geben. In größeren Höhen wird es natürlich kälter sein.«

Gabe machte eine Pause und ließ seinen Blick nachdenklich in die Runde gehen.

»Ich weiß, daß ich ein gewisses Risiko eingehe, wenn ich darauf bestehe, daß wir uns vorerst in Fallon einrichten«, fuhr er endlich fort. »Wir liegen hier rund tausend Meilen vom Meer entfernt. Wer von Ihnen also kein Vertrauen zu meinem Plan hat, dem kann ich nur empfehlen, sich ein näher am Atlantik gelegenes Quartier zu suchen, weil der Atlantik zum gegebenen Zeitpunkt der einzige freie Weg nach Süden sein dürfte. Ich verhehle Ihnen allerdings auch meine Ansicht nicht, daß bis zu diesem Zeitpunkt das Leben in der Nähe des Ozeans weitaus gefährlicher ist als hier im Landinnern. Ich habe keinen Zweifel, daß die Meere weite Landstriche unter Wasser setzen werden und daß mit unzähligen Verlusten zu rechnen ist.

Aus diesem Grund ist meine Wahl auf Fallon gefallen. Wir liegen in der Landesmitte und haben von den Fluten des Ozeans und des Golfs nichts zu fürchten. Unser Gebiet ist flach und völlig eben, die Stürme finden keine Hindernisse, die in Bergnähe zu lebenbedrohenden Windkanälen werden können, die alles zerstören, was sich ihnen in den Weg stellt. Wir können ferner annehmen, daß die ungehindert über die Ebenen jagenden Stürme mehrere hundert Fuß Schnee mit sich nehmen werden, die sich an den nächsten Bergen zu ungeheuren Verwehungen sammeln. Mein Vorschlag zielt also, um es noch einmal klar zu sagen, darauf ab, die gefährlichste Periode hier zu überstehen und uns dann erst den Weg zum Ozean zu bahnen. Der Weg durch die Luft entfällt, weil unser Zeitpunkt Jahre vor dem Nachlassen der Höhenstürme kommen wird. Die Hurrikane werden während der nächsten vierzehn Jahre anhalten. Der einzige Fluchtweg führt über die Schneemassen, die sich inzwischen gebildet haben. Ich habe nach dem Entwurf von Rance Goodrich ein Schneefahrzeug in Auftrag gegeben, das uns Sicherheit, wenn auch wenig Bequemlichkeit bieten wird. Die Einzelteile dieses Fahrzeugs sollten noch vor Mitternacht im gecharterten Ringexpreß eintreffen. Das gibt uns rund zwei Stunden Zeit, sie in Sicherheit zu bringen, bevor der Sturm wieder seine alte Stärke erreicht. Bei meiner Rückkehr erfuhr ich, daß Colonel Savage sich mit dem Entwurf eines ähnlichen Fahrzeugs beschäftigt hat. Dies ist mir Beweis, daß unsere Vorkehrungen sich in der gleichen Richtung bewegen. Wir haben also eine erste Entscheidung über die Frage zu treffen, ob wir nach dem Fallonplan verfahren wollen oder ob Sie es vorziehen, in Einzelgruppen Sicherheit zu suchen.«

Steve Engles erhob sich und wandte sich Gabe zu. Steve war mehrere Zoll größer als ich, aber gut zwanzig Pfund leichter. Auf der Akademie hatte er zu den hervorragenden Athleten gehört, und wir hatten gute Freundschaft gehalten, obwohl er mir zwei Jahre im Studium voraus war. Bei unseren Bridgepartien, an denen er oft teilnahm, hatte er sich als gefährlicher Gegenspieler erwiesen. Ich war gespannt, was Steve zur Sprache bringen würde. Ich sollte es gleich erfahren.

»Bevor wir über irgend etwas abstimmen«, sagte er, »möchte ich Klarheit über einen Punkt haben. Wer spielt bei diesem Unternehmen die erste Geige?«

In Gabes Miene zeigte sich Verlegenheit. Man sah ihm an, daß es ihm widerstrebte, sich selbst zu benennen, obwohl ihm die Führungsrolle zustand, da er von Anfang an alle Verantwortlichkeit übernommen hatte. Ich stand auf, um Steves Frage zu beantworten.

»Gabe Harrow ist der Chef«, sagte ich. »Wir sind sechs Personen, die alle Entscheidungen zu treffen haben, und Gabes Stimme gibt in jedem Fall den Ausschlag. Das ist meine Ansicht, und ich denke, wir sollten darüber zuerst abstimmen.«

Gabe nickte und forderte zur Stimmenabgabe auf. Das einzige Nein kam von Steve, der stehengeblieben war.

»Wollen Sie etwas zu dieser Entscheidung sagen?« fragte ich ihn.

»Ja. Ich möchte gern meine Meinung zum Ausdruck bringen.«

»Hören wir Steve an«, sagte Gabe, und ich setzte mich.

»Ich werde mich kurz fassen«, sagte Steve ruhig. »Ich weiß nicht, ob ich bereit bin, das Leben meiner Mutter und mein eigenes fremden Anordnungen zu unterwerfen, wenn ich kein größeres Mitbestimmungsrecht erhalte. Damit will ich nicht sagen, daß ich kein Vertrauen zu Dr. Harrow und den andern habe, aber in Krisen, wie sie uns bevorstehen, wird die allgemeine Meinung oft von Furcht und Panik bestimmt. Wer aus dieser Gruppe, Vic Savage und natürlich mich selbst ausgenommen, hat schon die Verantwortung für das Leben anderer in einem Kampf um die nackte Existenz getragen? Wenn Dr. Harrows Voraussage unserer Zukunft richtig ist, dann steht uns hier in Fallon ein schwerer Kampf bevor.

Ich persönlich würde ein höher und näher der See gelegenes Standquartier vorziehen, etwa in der Nachbarschaft einer großen Stadt, deren Arbeitskräfte und Hilfsmittel uns zur Verfügung ständen. Ich halte es für klüger, wenn ich mit meiner Mutter zum Richmond-Komplex ziehe. Das an der See gelegene kalifornische Hügelgebiet scheint mir besser geeignet für die Lebensbedingungen, die Dr. Harrow voraussieht. Ich stelle Ihnen allen frei, sich mir und meiner Mutter anzuschließen.«

Steve setzte sich. Zwei Minuten lang herrschte vollkommene Stille. Die ersten Bedenken zum Fallonplan waren ausgesprochen worden, Steve hatte Gabes Urteilsvermögen angezweifelt. Ich gebe zu, daß ich sekundenlang versucht war, mich auf Steves Seite zu schlagen und weiter westwärts zu ziehen, und ich bin sicher, daß auch die anderen mehr oder weniger ähnlich fühlten. Steve strömte Zuversicht und Vertrauen aus.

Gabe sagte: »Ich rate von diesem Vorschlag entschieden ab, Steve. Die Stürme, die hauptsächlich aus westlicher Richtung kommen, dürften auf ihrem Weg über den Pazifik ungeheure Geschwindigkeiten entwickeln und die Westküste mit voller Gewalt treffen. Ich bin überzeugt, daß Sie weitaus bessere Bedingungen an der Atlantikküste finden, wenn Sie Ihr Standquartier hoch genug legen. Selbst in dem flachen Gebiet am Golf von Mexiko sind die Gefahren, die Sie erwarten, wesentlich geringer. Sie brauchen nur fünfzig Meilen vor der Küste haltzumachen. Meine aufrichtigen und besten Wünsche begleiten Sie und Ihre Mutter, Steve.«

Jack Osborne erhob sich, um das Wort zu ergreifen: »Ich kenne Sie kaum, Mr. Engles, aber ich weiß, daß Gabe Ihre Fähigkeiten und Kenntnisse auf dem Gebiet von Kernforschung und Reaktoren hoch schätzt. Ich möchte dem, was über die Westküste gesagt wurde, nur eine kleine Warnung hinzufügen. Die Schneemassen werden dort höher liegen, die Sturmgeschwindigkeiten weitaus größer sein als in anderen Teilen des Kontinents. Hinzu kommt, daß wir damit rechnen, daß der Pazifik zuerst zufrieren wird. Es kann Jahre dauern, bis es so weit ist, es kann aber auch in zwölf Monaten eintreten. Auf keinen Fall glaube ich daran, daß der Pazifik sich als verläßlicher Weg zum Süden erweisen wird.«

Steve Engles nickte. »Nun, in diesem Falle können meine Mutter und ich unseren Plan ändern und nach dem Osten zurückkehren. Ich wäre trotzdem gern bei den weiteren Besprechungen anwesend.«

»Selbstverständlich können Sie bleiben«, sagte Gabe. Dann wandte er sich an mich. »Vic, wollen Sie über die Grundfrage, ob der Fallonplan angenommen werden soll, abstimmen lassen?«

Die Abstimmung brachte das erwartete Resultat; alle gaben ihre Stimme für Gabes Plan ab. Steve blieb stumm.

Dann bat Gabe mich, eine zweite Abstimmung über die Frage vorzunehmen, ob unser Zug nach dem Süden auf dem von ihm vorgeschlagenen Wege, nämlich durch ein Oberflächenfahrzeug, vorgenommen werden sollte. Natürlich war Gabe wie auch mir klar, daß dieser Vorschlag ein hohes Maß an Optimismus voraus, setzte, denn zuerst einmal galt es, der unmittelbar bevorstehen den Drohung Herr zu werden. Ich begriff, was Gabe bezweckte. An diesem trüben Freitag konnten wir nichts besser gebrauchen, als eine tüchtige Portion Optimismus, die sich sichtbar bekundete.

Bob Jordan und Bill Wernecke hielten ein kurzes Referat über die Möglichkeit, unter den erwarteten Verhältnissen den Weg auf dem Dach der Schneemassen zu suchen, dann rief Gabe Rance Goodrich herein, der in seiner prägnanten Art das Fahrzeug beschrieb, das er nach Modellen, die aus dem 20. Jahrhundert stammten, konstruiert hatte.

Rance Goodrich, zwanzig Jahre jünger als ich, galt als einer der einfallsreichsten industriellen Entwurfsingenieure bei Dynamics Radical. Sein weltweiter Ruf fußte in erster Linie auf seiner im Alter von 25 Jahren gemachten Erfindung der automatisch-elektronisch gesteuerten Plymouth-Stationen. Alle im Augenblick existierenden Raumstationen waren ebenso seine Schöpfung wie die Magnetfeldumwandler, die sie auf ihren Kreisbahnen hielten.

Er heftete eine Konstruktionszeichnung des Schneemobils an die Wand, um es uns zu erleichtern, seinen Erklärungen zu folgen.

»Die wesentlichsten Bestandteile dieses Fahrzeugs sind seine Räder«, sagte er. »Sie tragen überdimensionierte luftgefüllte Reifen, ähnlich der Art, die man vor der Raumflugepoche zu Arktisexpeditionen benutzte. Sie werden mich fragen, warum wir auf einem Oberflächenfahrzeug bestehen, statt auf offensichtlich zum Transport besser geeignete Luftfahrzeuge oder Flugkörper zurückzugreifen. Nun, Dr. Harrow und andere Wissenschaftler können Ihnen die Antwort geben. Nach ihren Berechnungen werden Flüge auf Jahre hinaus wegen der enormen Höhenwinde unmöglich sein. Auf die Konstruktion dieser Räder, die bei Dynamic entworfen wurden, bin ich besonders stolz und mit Recht, wie ich glaube. Sie haben selbstverständlich Einzelaufhängung, und jedes Rad ist mit einem Utley-Schwergewichtskreisel ausgestattet, der seine Energie aus einem in der Nabe untergebrachten Kernreaktor bezieht. Damit ist gewährleistet, daß die Räder unter allen Geländebedingungen einwandfrei arbeiten. Die übrigen Teile des Fahrzeugs sind mehr oder weniger Standardausführung. Das Fahrgestell besteht aus Lomaxlegierung, die Kabine, für rund zwanzig Personen berechnet, aus einer Legierung von Lomax und Permanium.

Wenn ich recht verstanden habe, soll das Fahrzeug erst kurz vor der Inbetriebnahme zusammengebaut werden, wir haben also leider keine Gelegenheit, dieses kleine Wundervehikel schon jetzt in Aktion zu sehen. Ich hoffe nur, daß Sie alle, wenn es soweit ist, imstande sein werden, das Lachen zu unterdrücken, das sich Ihnen bei seinem Anblick aufdrängen wird. Vergessen Sie nicht, daß dieses komische Fahrzeug unser Lebensretter werden soll.«

Mit diesem kleinen Scherz beschloß Rance seine Ausführungen, und wir schritten zur Abstimmung, die wiederum ein einstimmiges Ja ergab. Steve enthielt sich wie zuvor der Stimme. Gabe warf einen Blick auf die Uhr und schlug vor, die Besprechung bis zum Abend zu vertagen.

Ich ging dicht hinter Steve zu meinem Zimmer und hörte, wie er Florence Donner, einen bildschönen Rotschopf mit grünen Augen, nach seiner Mutter fragte.

»Cora ist nach oben gegangen«, sagte Florence, die mit Elaine zusammen studiert hatte. »Sie sagte, sie habe Kopfschmerzen.«

Steve wandte sich an Dr. Rufe Howard, der mit Florence beim Kartenspiel saß. »Würden Sie mit nach oben kommen und nach meiner Mutter sehen, Doc?« fragte er.

»Cora ist gesünder als Sie selbst«, erwiderte Rufe. »Woran sie leidet, ist übersteigerte Phantasie, das ist alles.«

Steve ballte die Fäuste und starrte Dr. Howard feindselig an. »Was wissen Sie von meiner Mutter?«, sagte er mit schmalen Lippen.

Rufe blickte überrascht auf, dann lächelte er. »Ich kenne Cora länger, als Sie sie kennen«, erwiderte er ruhig. »Sie hat immer Kopfschmerzen oder Herzflattern, wenn sie sich einer Lage gegenübersieht, die ihr nicht zusagt. Wenn Sie jedoch darauf bestehen, werde ich mich um sie kümmern.«

»Ich verzichte darauf«, sagte Steve unhöflich, wandte sich kurz um und eilte auf die nach oben führende Treppe zu.

»Himmel!« stieß Florence hervor. »Wie kann man nur so launisch sein!«

»Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte ich. »Da er nicht bei uns sein wird, brauchen wir uns nicht mit seinem Temperament zu befassen.«

»Ich glaube nicht, daß wir die beiden vermissen werden«, bemerkte Dr. Howard. »Sie sind das klassische Beispiel eines ausgewachsenen Ödipuskomplexes.«

»Was, glauben Sie, geschieht jetzt dort oben?« fragte Florence, den Daumen gegen die Decke gerichtet.

»Steve tröstet seine Mutter«, sagte Rufe. »Er erzählt ihr wahrscheinlich, wie sehr er sie liebt und wie er sie vor der bösen Welt schützen wird.«



Um 23 Uhr 05 in dieser Nacht (Freitag, 20. September) landete ein Garbuttransporter sanft auf der Düsenplattform der Harrowfarm, und wir gingen hinaus, um bei der Entladung des Schneemobils zu helfen. Rance Goodrich übernahm das Kommando dabei, und niemand protestierte, da es sich um ›sein‹ Fahrzeug handelte. Da uns genügend Werkzeuge und ein kleiner Transporter der Farm zur Verfügung standen, war die Arbeit in einer knappen halben Stunde beendet, und die in stabile Kisten verpackten Teile des Schneemobils ruhten im Ostspeicher, der dem Startplatz am nächsten lag. Zuvor mußten wir uns einen Weg durch die Schneemassen bahnen, aber das nahm dank eines Hitzestrahlers nur wenige Minuten in Anspruch.

»Bill Wernecke wird in wenigen Tagen mit der Abstützung und Verstärkung des Daches beginnen«, erklärte Gabe mir. »Das Material für die Speicher und das Haus ist da. Der Westspeicher ist bis unter das Dach mit Stützpfeilern aus Lomaxlegierung gefüllt, auch Seitenteile sind zur Genüge vorhanden. Sie wissen sicher, daß ich vor dem Ersten Chinesischen Krieg die Absicht hatte, mir einen eigenen Ionoskopturm mit Beobachtungsstation zu bauen. Heute ist das ungesetzlich, aber ich bin froh, mich von dem Material noch nicht getrennt zu haben. Apropos, Gesetz  Vic, manchmal frage ich mich, ob es klug war, Gamberelli zum Präsidenten zu wählen.«

»Ich schätze, diese Frage wird in einigen Monaten keine Rolle mehr spielen«, erwiderte ich.

»Allerdings, da haben Sie recht.« Gabe warf mir einen prüfenden Blick von der Seite zu. »Handelt es sich bei dem Mädchen, das Sie mitbrachten, um die junge Dame, von der Sie Elaine und mir vor etwa zwei Jahren erzählten?«

»Ja. Wir haben uns zwar lange nicht gesehen, aber ich konnte sie nicht vergessen.«

»Haben Sie die Absicht, sie zu heiraten?«

»Natürlich.«

»Scheint, daß Sie keine schlechte Wahl getroffen haben, Vic. Elaine hat das Mädchen sehr gern. Ich nehme an, Sie haben alle Bedingungen des probeweisen Zusammenlebens, die das Gesetz verlangt, erfüllt?«

»Allerdings. Wir haben die geforderte Anzahl von Tagen zusammengelebt. Die doppelte Anzahl, um ehrlich zu sein. Irgendwo habe ich die Bescheinigungen darüber.«

»Sie müssen in Ihrem Besitz sein, wenn die Ehe legal werden soll, Vic.«

»Ich bin sicher, daß sie sich in meinem Koffer befinden.« Ich schwieg Sekunden, bevor ich meine Frage stellte: »Gabe, wollen Sie mir offen sagen, wie Sie unsere Chancen beurteilen? Ich weiß, worauf Ihr sorgsam ausgearbeiteter Plan zielt, der Zweck des Schneemobils ist mir bekannt, ich sehe ein, warum die Gruppe eine für die Entscheidungen zuständige Leitung haben muß , aber das alles gibt keine Antwort auf die Kernfrage: Welche Chancen des Überlebens haben wir?«

Gabe musterte mich lange und nachdenklich im schwachen Licht, das durch die offene Speichertür fiel. Dann hob er die Schultern und zuckte die Achseln. »Die Frage läßt sich noch nicht beantworten, Vic«, sagte er ernst.



An der Landeplattform trafen wir auf Rufe Howard, der uns mit teilte, daß Steve gebeten hatte, die Garbut solange zurückzuhalten, bis er mit seiner Mutter an Bord gegangen sei. Ich suchte den Piloten und fragte ihn, ob er bereit sei, Mutter und Sohn an einen bestimmten Ort an der Ostküste zu fliegen.

»Das Schiff gehört bis Mitternacht Dr. Harrow«, erwiderte der Pilot lachend. »Ich bringe Ihre beiden Passagiere an jeden Punkt diesseits der Vereinigten Arabischen Republik.«

Ich kehrte ins Haus zurück und stolperte fast über Bill Wernecke, der es sich mit seinen Papieren am Boden des Wohnraums bequem gemacht hatte und die beabsichtigten Verstärkungen von Haus und Speichern skizzierte. Ich fragte ihn, ob er Steve Engles gesehen habe.

»Er war vor ein paar Minuten unten, ist aber, glaube ich, wieder nach oben gegangen«, sagte Bill.

Ich stieg die Treppe zum zweiten Stockwerk hinauf und betrat den Gang, an dem die Gästezimmer lagen. Ich klopfte an die Tür des Raumes, aus dem Stimmen drangen. Steve forderte mich auf einzutreten.

Cora Engles lag auf dem Bett, eine Decke bis unter das Kinn hochgezogen. Ihre Augenlider flatterten, und ihre Hände bewegten sich nervös unter der Decke.

»O mein Herz!« jammerte sie. »Ich weiß, daß ich gleich wieder einen Anfall bekomme.«

»Ich werde schnell Dr. Howard holen«, sagte Steve besorgt.

»Nein, bitte nicht«, sagte Cora keuchend.

»Aber du brauchst einen Arzt«, beharrte Steve.

»Nicht Dr. Howard«, sagte Cora. »Gib mir meine Medizin. Ich traue diesem Rufe Howard nicht, Stevie.«

Steve brachte ihre Medizin, eine große Flasche mit purpurfarbenen Pillen, dann ging er ins Bad und kam mit einem Glas Wasser zurück. Er stützte Coras Kopf, während sie ihre Pille nahm und einen Schluck Wasser trank.

Ich räusperte mich, und er blickte unwillig auf. »Die Garbut wartet«, sagte ich. »Der Pilot ist bereit, Sie und Ihre Mutter an das von Ihnen bestimmte Ziel zu bringen.«

Coras Augenlider begannen wieder zu flattern. Sie öffnete die Augen und sah mich zum erstenmal voll an. »Hallo, Colonel Savage!« sagte sie. »Entschuldigen Sie, daß ich so schrecklich krank bin. Ich wußte nicht, daß Sie im Zimmer sind.«

»Ich fürchte, meine Mutter ist heute nacht nicht in der Lage zu reisen«, sagte Steve. »Wir werden morgen früh eine Ring chartern müssen.«

»Morgen früh kann es zu spät sein«, wandte ich ein. »Sie haben Gabes Voraussage gehört. Auf der andern Seite, wenn der Sturm nicht plötzlich wieder einsetzt ...«

»Wir werden es darauf ankommen lassen müssen. Sie sehen ja, wie krank sie ist.« Steve kniete neben dem Bett nieder und umarmte seine Mutter.

Ich zuckte die Achseln und verließ den Raum.



In dieser Nacht fand niemand von uns richtigen Schlaf. Es war die erste Nacht, in der die Angehörigen der Gruppe Harrow  mit Ausnahme der Lawrences  zusammen waren. Ich bin sicher, daß jeder von uns voller Unruhe der Dinge harrte, die nach Dr. Harrows Berechnungen um 2 Uhr 13 geschehen sollten. Wenn Sturm und Schneefall zu diesem Zeitpunkt nicht wieder einsetzten, würden wir wissen, daß Harrows Hypothesen irrig waren, daß seine Beobachtungen auf Irrtümern beruhten.

Ein kaltes Büfett wurde um 7 Uhr abends serviert, und selbst Steve kam herab, um eine Platte mit Leckerbissen für sich und seine Mutter zusammenzustellen. Als er den Raum wieder verlassen hatte, wandte sich die Unterhaltung den beiden zu. Florence Donner und Martha Wernecke stellten fast zugleich die selbe Frage: »Spielt Cora nur krank, um bei der Harrowgruppe bleiben zu können?«

Wir kamen überein, daß es so sein mußte und waren uns darüber klar, daß wir den beiden Unterkunft gewähren mußten, mochten wir von Steve auch nicht viel halten.

Nach dem Essen verteilten sich die Mitglieder der Gruppe über das ganze Haus. Einige zogen sich zurück, um zu lesen, andere unterhielten sich, einige wenige fanden sich vor den Bildschirmen ein, um einem Programm aus Osteuropa zuzuschauen. Im Grund aber warteten wir alle nur auf das, was kommen sollte.

Bob und Libby Jordan, Elaine und ich fanden uns an dem alt modischen Kamin zusammen, und Elaine fragte, nachdem wir über dies und jenes gesprochen hatten: »Wann schließen Sie und Marge die gesetzliche Ehe? Gabe sagte mir, daß Sie die Bescheinigung über das probeweise Zusammenleben bereits haben.«

»Wir können jederzeit heiraten«, sagte Marge.

»Warum nicht gleich?« wollte Elaine wissen. »In der Bibliothek befindet sich ein DW-3.« Sie sah mich an. »Was halten Sie davon, Vic?«

»Die Entscheidung liegt bei Marge«, sagte ich.

Marge warf mir einen sonderbaren Blick zu und zuckte die Achseln.

Libby Jordan wandte sich ärgerlich zu mir um. »Wenn Sie mein Verlobter wären, würde ich Sie im Fluß ertränken! Was ist los mit Ihnen, Vic?«

»Was soll mit mir los sein? Nichts. Was erwarten Sie von mir?«

»Daß Sie sich wie ein Mann benehmen, der verliebt ist«, sagte Libby. »Nicht mehr und nicht weniger als das.«

Ich stand auf und sagte: »Schön, Marge. Sie haben sich lange genug vor der Entscheidung gedrückt. Wir werden jetzt heiraten.«

Sie blieb sitzen und schüttelte den Kopf. »Nicht jetzt«, erwiderte sie.

»Doch jetzt«, sagte ich. »Kommen Sie.« Ich griff nach ihrem Arm und zog sie aus dem Sessel. »Nun?«

»Nein«, sagte sie. »Ich  nein.«

Libby schaltete sich ein. »Hören Sie zu, Sie Unmensch. Sagen Sie ihr, daß Sie sie lieben. Mann, haben Sie denn keinen Funken Verstand?«

Da dämmerte es mir  reichlich spät. Diese Frauen! Sie warteten tatsächlich darauf, daß man ihnen eine Liebeserklärung machte!

Ich schloß Marge in die Arme und sagte ihr, daß ich sie liebte. Dann küßte ich sie und wiederholte meine Beteuerung. Sie seufzte und sagte, ja, nun könnten wir gehen und vor das DW-3 treten. Arm in Arm gingen wir in die Bibliothek, während Libby und Elaine die restlichen Bewohner des Hauses als Zeugen zusammentrommelten. Sogar Steve und Cora, die jetzt wirklich krank aussah, und die beiden Araber erschienen.

Marge und ich unterzogen uns den vorgeschriebenen Formalitäten, und in knapp zwei Minuten waren wir Mann und Frau. Die Männer küßten Marge, die Frauen mich, dann gingen wir in den Wohnraum, und Elaine fuhr Sekt und Gebäck auf. Marge strahlte vor Glück, und ich wurde ein albernes Grinsen nicht los. Ich glaube, es kam mir zum erstenmal zu Bewußtsein, daß ich Marge wirklich liebte. Verdammt spät, zugegeben, aber besser spät als nie.

Die kleine Feier zog sich bis fünf Minuten nach zwei Uhr hin. Cora hatte sich wieder zu Bett gelegt, aber Steve blieb bei uns. Gabes Vorrat an Sekt und guten Weinen schien unerschöpflich, die Stimmung erreichte ihren Höhepunkt.

Um 2 Uhr 05 verkündete Bob Johnson die Zeit. Sekundenlang herrschte Stille, es war, als hätte sich eisige Kälte über den Raum gesenkt.



Wir traten auf die Veranda hinaus. Die Temperatur war seit Mitternacht um 20 Grad gesunken, das Thermometer zeigte 8 Grad unter dem Gefrierpunkt. Gabe Harrow sah auf die Uhr in seiner Hand und sagte die Minuten an.

»Zwei Uhr acht«, verkündete er. »Temperatur minus acht Grad, Westwind von etwa fünf Knoten.«

Marge begann zu zittern, und ich legte den Arm um ihre Schultern.

»Ich glaube, ich hole mir meine Jacke«, sagte sie.

»Warte, ich bringe sie dir.«

»Sie ist im Schrank in der Halle. Schwarz mit einer Biberpelzkapuze.«

Ich ging ins Haus, fand die Jacke und eilte wieder hinaus.

Gabe sagte: »Zwei Uhr elf, Temperatur weiterhin minus acht Grad. Wind auffrischend, schätzungsweise acht oder neun Knoten.«

»Danke, Darling«, sagte Marge, als ich ihr in die Jacke half. Ich küßte sie, und sie preßte sich an mich.

»Zwei Uhr zwölf«, verkündete Gabe. »Temperatur sieben Grad. Wind wenigstens dreißig Knoten. Mein Gott, seine Stärke wächst unheimlich schnell.«

»Bei der nächsten Ansage ist es so weit«, flüsterte Elaine.

Wir warteten schweigend und ohne uns zu rühren. Ich fühlte, wie Marges Nägel sich in meinen Arm gruben.

»Zwei Uhr dreizehn«, rief Gabe. »Kein Zeichen von Schnee. Temperatur sechs Grad, Wind auf halber Sturmstärke.«

»Kein Schnee!« rief Jack Osborne.

Bewegung kam in die Gruppe. Alice Wernecke sagte nervös: »Bleib hier, Tony.«

Dann brachen alle Stimmen zugleich in den Ruf aus: »Da ist er! Der Schnee kommt!«

»Zwei Uhr dreizehn und eine halbe Minute«, sagte Gabe Harrow laut. »Nun, Jack, wir haben um dreißig Sekunden daneben gehauen.«



In den nächsten beiden Stunden nahmen Sturm und Schneefall ständig an Stärke zu, und um 4 Uhr 15 blies ein ausgewachsener Sturm. Der Schnee fiel so dicht, daß die Sicht auf wenige Meter beschränkt war. Die Temperatur war auf 16 Grad unter Null gesunken, Marge und ich lagen im Bett des Schlafzimmers im ersten Stock, das man uns für die Hochzeitsnacht überlassen hatte, und vergaßen, was draußen vorging.

Es war die wundervollste Nacht, die ich je verbracht hatte, und es dauerte mehrere Tage, bis wir beide wieder in die Wirklichkeit zurückfanden. Eigentlich bemerkten wir erst am Dienstag, wie düster die Stimmung der Harrowgruppe geworden war, seit kein Zweifel mehr daran bestand, daß die Welt draußen langsam unter den unablässig rieselnden glitzernden Flocken zu ersticken begann.

Am Dienstagmorgen hatte der Schnee eine Höhe von 11 Fuß erreicht, Verwehungen bedeckten die Fenster im zweiten Stock auf drei Seiten des Farmhauses. Zwei Hitzestrahler waren ständig vor dem Haus in Betrieb und hielten einen breiten Pfad frei, über den man zu den beiden Speichern und dem Landeplatz gelangen konnte. Marge und ich gesellten uns zu den Männern, die im Westspeicher arbeiteten und halfen ihnen, die Lomaxträger zum Ostspeicher und in das Haus zu transportieren, wo die Abstützarbeiten unter der Leitung Bill Werneckes begonnen hatten.

Jack Osborne, Rance Goodrich und Steve Engles begrüßten unser Erscheinen aufatmend. Rance und Jack zerrten die langen Träger von dem hohen Stapel, der bis unter das Dach reichte, Steve lud sie sich auf die Schultern und brachte sie an ihren Bestimmungsort. (Lomax hat, wie Sie sich gewiß erinnern, nur ein Drittel des Magnesiumgewichts, aber eine Zugfestigkeit, die weit über der des altmodischen Stahls liegt.)

Wir mußten die üblichen Scherze wie alle neuvermählten Paare über uns ergehen lassen, dann zog Steve einen Träger aus dem Stapel und gab ihn Marge, die ihn sich unter den Arm klemmte. Marge lächelte ihm zu. »Ich bin froh, daß Sie bei uns geblieben sind, Steve«, sagte sie. »Wir werden sicher noch glücklich sein, einen Fachmann für Reaktoren zu haben.«

Steve hob sich vier der 15 Fuß langen Träger auf die Schulter und ging zum Tor. »Danke«, erwiderte er. »Meine Ansicht hat sich trotzdem nicht geändert. Ich halte Kansas noch immer für eine unglückliche Wahl.«

Jack Osborne sah ihm nach, kletterte von dem Stapel herab und zündete sich eine Zigarette an. »Wir werden Ärger mit diesem Burschen bekommen«, sagte er mißmutig. »Er wird sich nie Gabes Befehlen unterordnen, wenn es hart auf hart kommt.«

»Überlassen Sie das mir, Jack«, sagte ich. »Ich werde schon mit ihm fertig werden. Bis dahin werden wir seine Talente für uns einspannen. Vergessen Sie nicht, daß er der einzige Reaktorexperte der Gruppe ist. Wenn wir uns jetzt schon von Sympathien oder Antipathien beeinflussen lassen, gehen wir uns gegenseitig an die Kehle, bevor wir Fallon verlassen haben.«

Er rauchte eine Zeitlang schweigend. Dann lächelte er mir zu und gab mir einen derben Klaps auf den Rücken. »Sie sind ein kluger Mann, Colonel«, sagte er. »Ich werde mich daran erinnern, wenn das Temperament mit mir durchgehen will.«

Wir arbeiteten den ganzen Dienstag schwer und nahmen uns kaum Zeit zu ordentlichen Mahlzeiten. Der heulende Sturm und die wachsenden Schneemengen waren unübersehbare Drohungen, die uns alle Kräfte anspannen ließen, um unser Quartier so sicher wie möglich zu machen.

Am Freitag, dem 27. September, war die Arbeit im Speicher beendet, und das Farmhaus war zur Hälfte abgestützt. Anhand seiner Zeichnungen und Berechnungen bewies Bill Wernecke uns, daß unsere Unterkunft, wenn die Arbeit abgeschlossen war, dem Druck von Tausenden von Tonnen Schnee widerstehen würde, und neue Zuversicht kehrte ein.

Die offiziellen Meldungen an diesem Tage gaben die Schneehöhe mit 15 Fuß 4 Zoll an, die Sturmgeschwindigkeit betrug 80 Meilen in der Stunde. Die Temperaturen schwankten zwischen 33 und 34 Grad unter Null um 2 Uhr morgens und 22 bis 23 Grad um 14 Uhr.

Florence Donner wurde offiziell mit der Leitung der Nachrichtenzentrale betraut, ein kompletter Gerätesatz fand Aufstellung in einer kleinen Kammer, die sich an die Bibliothek anschloß. Seit Dienstag früh übertrug Florence die wichtigsten Wetterberichte mit der Schreibmaschine, und die Meldungen wurden auf eine schwarze Tafel im Eßzimmer geheftet.

Am Freitag wurde jeder Luftverkehr offiziell eingestellt. Ringmaschinen hatten schon kurz nach dem Wiederaufleben des Sturms nur noch unter Schwierigkeiten fliegen können, und in den ersten Tagen hatte es schwere Verluste gegeben, als die Höhenstürme Tausende von Maschinen herabschleuderten, so daß sie auf der Erde zerschellten. Raketen konnten noch mit einiger Sicherheit operieren. Die Schwierigkeit lag nur darin, daß die für den Passagierverkehr entwickelten Raketen vor Jahren außer Dienst gestellt worden waren, da die Gar-Ring nach der Entwicklung des Spencerprinzips bei annähernd gleicher Geschwindigkeit nur ein Fünftel der Betriebskosten einer Rakete beanspruchen. (Die Bates-Ring war in der Tat noch schneller als jede Rakete, aber ihr Sicherheitsfaktor wurde bei Geschwindigkeiten über 1800 Meilen in der Stunde als nicht ausreichend erachtet.) Im Jahre 2203 waren daher keine Passagierraketen mehr in Betrieb, und die wenigen von der Luftwaffe noch benutzten Raketen konnten nur einen oder zwei Passagiere aufnehmen. Das große Zeitalter des Luftverkehrs des 22. und 23. Jahrhunderts war plötzlich zu einem Ende gekommen.

Das York-1-Gebiet war als menschliches Wohngebiet vollkommen ausgelöscht worden. Nur Teile des Long-Island-Komplexes boten noch Unterkunftsmöglichkeiten. Der halbe Boston-Komplex war zerstört. Die Mehrzahl der kleineren Zentren, Großstädte und Mittelstädte längs der Atlantikküste vom Portland-Komplex bis zum Charleston-Komplex hatte aufgehört zu existieren. Der Delaware-Komplex hatte die Hälfte seiner Bevölkerung verloren, der Baltimore-Komplex lag unter zehn Fuß Wasser und Eis. Wunderbarerweise waren die größten Teile des Jersey-Komplexes und von Jersey-Zentral der Zerstörung entgangen, ebenso war das York-Gebiet nur geringfügig in Mitleidenschaft gezogen worden.

Die Zahl der Toten allein an der Atlantikküste wurde auf acht bis zehn Millionen geschätzt.

Zum Landesinnern hin, nördlich des Portland-Komplexes und südlich des Charleston-Komplexes, war die Lage anders. So waren die meisten Wohngebiete im hohen Norden, beispielsweise im Halifax-Komplex und im Montreal-Komplex, fast unversehrt. Die Schneestürme waren zwar im Norden heftiger  der Montreal-Komplex meldete acht bis zehn Zoll über dem Durchschnitt , aber die Flutwellen hatten nur in den Hafenanlagen Schäden angerichtet. Die Gebäude jener Gebiete waren im allgemeinen stabil genug gebaut, um heftigen Stürmen zu trotzen. Südlich des Charleston-Komplexes waren die Überschwemmungsschäden gering, die Zerstörungen waren zumeist eine Folge der Stürme, da die Behausungen dieses Gebietes leichter gebaut waren.

Ähnlich war die Lage im Landesinnern. Die nördlichen Gebiete und Komplexe meldeten verhältnismäßig leichte Schäden, während der Süden schwerer gelitten hatte. Die beiden großen Komplexe längs des westlichen Golfs von Mexiko waren ausradiert. Wenn man den Meldungen glauben konnte, hatten nicht mehr als 500 Menschen von einer 5-Millionen-Bevölkerung die Katastrophe überlebt.

Die Berichte von der pazifischen Küste übertrafen Gabe Harrows düsterste Voraussagen. Die Flutwellen hatten unvorstellbare Höhen erreicht, alle Komplexe, Zentren und Städte vom unteren Kalifornien bis nach Britisch-Kolumbien waren ausgelöscht worden. Die Verlustziffern der Westküste waren die höchsten der ganzen Welt, ausgenommen vielleicht nur die Britischen Inseln (zu mehr als 50% unter Wasser) und die Nordseeküste vom Kanal bis Skandinavien. So viele Millionen von Menschen hatten im Pazifikgebiet ihr Leben verloren, daß die Vorstellung vor jeder Zahlenangabe versagt hätte. Hier konnte wirklich von einer totalen Zerstörung gesprochen werden.

Dies war die Gesamtsituation, der wir uns am 27. September 2203 gegenübersahen.



Am Freitag, kurz vor Mittag, rief Luke Hobson, Staatssekretär für Inneres, Gabe über das DW-3 an. Er erklärte, daß er im Auftrag des Präsidenten handle, der sich in dieser Zeit größter Gefahr für die Nation und die ganze Welt noch einmal der Unterstützung Dr. Harrows versichern wollte.

Gabe, in Hose und dicken Pullover gekleidet, Kinn und Wangen von dunklen Stoppeln bedeckt, blickte lächelnd auf das runde Gesicht des Staatssekretärs.

»Ich fürchte, es ist zu spät für diese Unterstützung«, sagte er ruhig. »Ich habe Mr. Gamberelli bereits vor mehreren Monaten, dann noch einmal am 1. September, geraten, alle Komplexe und Zentren an Ost- und Westküste und am westlichen Golf zu evakuieren. Zum Dank belegte man mich mit wenig schmeichelhaften Bezeichnungen. Was haben Sie sich vorgestellt, das ich tun könnte, Luke?«

»Der Präsident möchte, daß Sie die Bevölkerung über VM und VK beruhigen. Er glaubt, daß eine ermutigende Erklärung aus Ihrem Mund schwerer wiegen würde als alle Reden zusammen, die sonst gehalten werden.«

»Ermutigende Erklärung«, wiederholte Gabe verächtlich. »Wissen Sie nicht, daß die Erde im Begriff ist, in Eis und Schnee zu erstarren? Daß keine hundert Menschen überleben werden, um den nächsten Präsidenten zu wählen? Warum organisieren Sie nicht endlich mit allen Mitteln? Was haben Sie bisher getan, außer den nationalen Notstand zu verkünden?«

»Ihre Haltung in dieser Zeit nationaler Bedrohung grenzt an Hochverrat«, entfuhr es dem Staatssekretär ärgerlich.

»Warum schicken Sie nicht jemand nach Fallon, um mich festzunehmen?«

»Der Sturm wird nicht ewig dauern«, knurrte Hobson wütend. »Wir vergessen Sie nicht, Harrow.«

»Sie werden den Tag, an dem kein Schnee mehr fällt, nicht erleben«, erwiderte Gabe ruhig. »Seien Sie kein Narr, Luke. Sagen Sie Mr. Gamberelli ...«

Ein Knacken im Gerät erklang, und Gabe blickte auf den toten Schirm. Er wandte sich mir und Florence zu und zuckte die Achseln. »Vielleicht ist es gut, daß die Welt erfriert, solange sie von solchen Idioten bevölkert wird«, sagte er bissig.

An diesem Freitag bekamen wir gegen Mitternacht einen Anruf über das FX-Lokal von der benachbarten Lawrencefarm. Das Farmhaus war eine 200 Jahre alte Holzkonstruktion, und obwohl es mehrmals überholt und zu einem weiträumigen Gebäude erweitert worden war, hatte man doch versäumt, seinen Grundriß zu verstärken. Nun hatten die Schneemassen den ganzen Westflügel zum Einsturz gebracht, und Perry Lawrence fürchtete, daß die restlichen Gebäudeteile in wenigen Stunden dem gewaltigen Druck nachgeben würden. Zum Glück hatte es keine Verletzten gegeben, da alle Bewohner im stabilen Mittelteil untergebracht worden waren.

Florence beruhigte Lawrence nach besten Kräften und versprach, daß er innerhalb einer Viertelstunde wieder von uns hören würde. Dann rief sie Gabe auf dem Nebenapparat in seinem Zimmer an, und fünf Minuten später hatte sich die Leitung der Harrowgruppe in der Bibliothek versammelt, um die Situation zu besprechen.

Rufe Howard, der an Steve Engles' Stelle getreten war, erklärte sofort, daß wir eine Rettungsmannschaft entsenden sollten, um die fünf Mitglieder der Lawrencefamilie zu uns zu holen.

Gabe sagte: »Natürlich bin ich ebenfalls dafür, daß wir etwas zu ihrer Rettung tun müssen, Rufe, aber wir dürfen nicht vergessen, daß wir mit einer Gruppenstärke von höchstens zwanzig Personen gerechnet haben. Ali und Sarah eingerechnet, sind wir bereits neunzehn Personen. Wir könnten also noch eine Person aufnehmen, ohne in Schwierigkeiten zu kommen, aber die Lawrence sind zu fünft. Wir hätten nicht einmal Betten genug für alle.«

»Zum Teufel, Gabe, wenn es hart auf hart geht, wird kein Mensch mehr wissen, wie ein Bett aussieht«, sagte Jack Osborne. »Es ist einfach unmöglich, Menschen, die wenige hundert Meter von uns leben, im Stich zu lassen.«

»Das ist selbstverständlich«, erwiderte Gabe. »Ich wollte nur, daß sich alle darüber klar sind, was diese zusätzliche Belastung für uns bedeutet. Um ehrlich zu sein, ich habe längst mit dem Gedanken gespielt, die Lawrences zu uns zu holen. Fred und Sam Houston sind zwei kräftige Burschen, die zehnmal soviel Arbeit wie wir alten Knacker leisten können. Außerdem habe ich Perry und Sylvia immer als gute Freunde betrachtet.«

»Haben sie nicht auch eine Tochter?« fragte ich.

Gabe nickte. »Georgia«, sagte er. »Wir vermeiden es, über sie zu sprechen. Sie werden ihr bald begegnen und wissen, warum.«



Am Morgen des 28. September hatte die Kälte ihren Tiefstpunkt seit dem Einsetzen des Sturmes erreicht. Der Sturm war etwas schwächer geworden  nur noch 70 Meilen in der Stunde , aber das Thermometer war auf minus 44 Grad gesunken. Die offizielle Schneehöhe zu diesem Zeitpunkt betrug 18 Fuß und 5 Zoll.

Steve Engles und ich waren ausersehen worden, die Lawrencefamilie zu uns zu holen. Wir hatten beide während des Zweiten Chinesischen Kriegs unser Dienstjahr in der Antarktis abgeleistet  Steve bei der Marine, ich bei der Luftwaffe , und waren damit nach übereinstimmender Ansicht mit genügend Erfahrung gerüstet, die 300 Meter zur benachbarten Farm hinter uns zu bringen.

Als wir uns auf den Weg machten, trug Steve einen Hitzestrahler auf dem Rücken, während ich mit Scheinwerfer und Kompaß ausgerüstet war. Ohne Kompaß hätten wir in dieser Nacht jede Orientierung zwischen den hohen Schneewällen verloren. Ich hatte die Marschzahl zum Vordereingang des Farmhauses an Hand einer Karte festlegen können, die wir zwischen Gabes Papieren fanden.

Zehn Meter vom Harrowhaus entfernt, trafen wir auf eine Verwehung von wenigstens 50 Fuß Höhe und mußten nach links abbiegen, um sie zu umgehen. Also mußte ich einen neuen Kurs festlegen, und das im Kopf und ohne alle Hilfsmittel. Bevor wir 50 Meter zurückgelegt hatten, schwirrten die Zahlen hinter meiner Stirn, denn neue Verwehungen hatten uns zu immer neuen Kursänderungen gezwungen. Zu allem Überfluß sprang der eisige Sturm uns mit aller Gewalt frontal an. Ich schätzte, daß seine Spitzenböen Geschwindigkeiten von 90 bis 100 Meilen in der Stunde betrugen. Gegen diese Böen voranzukommen, war unmöglich, und wir mußten uns flach hinlegen, bis eine leichte Beruhigung eintrat. Dann arbeiteten wir uns weiter voran. Steve schmolz auf mehrere Meter einen schmalen Pfad vor uns, und wir krochen auf allen Vieren über die harte Schneekruste, die einer Eisdecke kaum nachstand. Natürlich stand der Pfad fast eine Handbreit unter Wasser, so daß unsere Kleidung an Knien und Ellbogen steifgefroren war, bevor Steve das nächste Wegstück klären konnte.

Ein Arktisdreß wird elektronisch geheizt, so daß wir die Kälte nicht spürten, aber jede Bewegung zehrte wegen des Sturmes an unseren Kräften. Als wir die Hälfte des Weges zurückgelegt hatten, mußten wir eine Ruhepause einlegen und benutzten sie dazu, die Eisschicht an Knien und Ellbogen, die uns wie Blei erschien, wegzuschmelzen.

Eine Stunde und 17 Minuten, nachdem wir das Harrowhaus verlassen hatten, trafen wir genau auf den Haupteingang des Farmhauses. Steve taute die mit einer dicken Eis- und Schneeschicht bedeckte Tür auf, und wir taumelten erschöpft in die Halle, großen Schneebällen ähnlicher als menschlichen Wesen.

Perry und Sylvia Lawrence halfen uns aus den vereisten Anzügen, dann gingen wir in die Küche und besprachen bei heißem Kaffee den Rückmarsch. Perry und Sylvia waren mehr oder weniger typisch für die Bevölkerung von Kansas, vielleicht gebildeter als der Durchschnitt der Bewohner. Perry hatte auf der Landwirtschaftlichen Hochschule von Kansas studiert, Sylvia vor der Heirat eine Universität im Westen besucht. Beide waren groß und gutaussehend, ihre Bewegungen verrieten Kraft und Entschlossenheit.

Die beiden Jungen, Fred und Sam Houston, kannten wir bereits, da sie vor dem Einsetzen des Sturms auf der Harrowfarm geholfen hatten. Fred war 17 und Sam Houston 18, beide waren Perry wie aus dem Gesicht geschnitten, für ihr Alter ebenfalls groß und kräftig.

Georgia Lawrence saß an der Schmalseite des Tisches. Sie hatte das Kinn in die Hände gestützt und musterte Steve Engles kritisch. Sie war kleiner als ihre Mutter und zarter gebaut, stand ihren Eltern aber im guten Aussehen nicht nach.

Sie war das, was man eine exotische Schönheit nennen würde. Ihr Haar war pechschwarz, sie hatte blaue Augen und strahlte mehr Sex aus als alle Mädchen, die ich in Bali gesehen hatte. Darüber hinaus erinnerte sie an eine Wildkatze, und es ging etwas Verkommenes von ihr aus, das mich erschreckte. Sie war 22 Jahre alt und, wie ich später erfuhr, zweimal verheiratet gewesen. Ihr einziges Kind war kurz nach der Geburt gestorben  infolge Mißhandlung, wie böse Zungen behaupteten , und Georgia war in einen öffentlichen Skandal im York-Gebiet verwickelt gewesen, in dessen Folge ein prominenter älterer Industrieller, der Frau und vier Kinder hinterließ, durch Selbstmord aus dem Leben schied.

Steve Engles nahm zuerst kaum Notiz von ihr und schien sich der kritischen Musterung, der sie ihn unterzog, nicht bewußt zu werden. Plötzlich  ich sprach gerade mit Perry und verpaßte den Augenblick  schien er ihre Anwesenheit zu bemerken, stand auf und nahm neben ihr Platz. Er unterhielt sich leise mit ihr.

Perry war mit meinem Vorschlag, wie wir den Rückmarsch an treten wollten, einverstanden. Steve sollte mit dem Hitzestrahler die Gruppe anführen, dann folgte Perry mit einem Scheinwerfer, danach sollten Sylvia, Sam Houston, Georgia, Fred und ich als Schlußlicht folgen.

Wir schlüpften in die Kleidung, die der Marsch erforderte, wo bei Steve Georgia in Jacke und Helm half. Dann schaltete er den Reaktor der Farm ab, das Licht verlosch, die Heizung hörte auf zu arbeiten. Wir verließen das Haus durch den Vordereingang. Ich trat als letzter hinaus und schloß die Tür sorgfältig hinter mir. Ich war mir jedoch darüber klar, daß es eine sinnlose Geste war.

Ohne Schwierigkeiten fand Steve unseren Weg, und da der Wind uns nun vor sich herschob, war der Marsch weit weniger anstrengend als beim erstenmal, wenn wir uns auch auf allen vieren weiterbewegen mußten, sobald die heftigsten Böen uns trafen.

Die ersten hundert Meter legten wir ohne Zwischenfälle zurück.

Dann plötzlich hörte ich einen Schrei, der sogar das Heulen des Windes übertönte. Ich stürmte voran und erkannte die Masse im Schnee. Es war Georgia. Fred stand neben ihr und versuchte sie aufzuheben. Die anderen kamen zurück, und Steve richtete den Hitzestrahler auf Georgia. Sie öffnete die Augen, die sie geschlossen gehalten hatte; sie funkelten unter der Gesichtsmaske im Widerschein des auf sie gerichteten Lichts.

»Ich kümmere mich um sie«, bellte Steve mit heiserer Stimme. Er gab mir einen Wink, den Strahler zu übernehmen, und Perry befestigte das Gerät auf meinem Rücken. Dann hob Steve Georgia auf, als hätte sie kein Gewicht, und lud sie sich auf den Rücken. Sie umklammerte mit beiden Armen seinen Nacken, und wir setzten uns wieder in Bewegung.

Ich ging mit dem Strahler voraus, Steve und Georgia folgten als nächste. Als dritter ging jemand mit dem Scheinwerfer, dann kam der Rest der Gruppe. Ich benutzte meinen eigenen Scheinwerfer und schlug die schnellste Gangart an, deren ich fähig war.

Unsere Ankunft auf der Harrow-Farm wurde jubelnd begrüßt. Cora feierte Steve wie einen Helden, während die Lawrences in die Küche geführt und mit heißem Kaffee bewirtet wurden. Nach und nach fanden sich alle Mitglieder der vergrößerten Gruppe in der Küche ein. Georgia ging zu Steve, der neben seiner Mutter stand, und sagte etwas zu ihm. Dann legte sie ihre Hand auf Steves Wange. Cora erstarrte, ihre Augen weiteten sich erstaunt.

Uns allen kam zu Bewußtsein, daß eine Krise bevorstand. Vollkommene Stille trat ein, alle Blicke waren auf die drei gerichtet. Georgias Stimme schien außergewöhnlich laut, als sie sagte:

»Sie haben mir das Leben gerettet, und das werde ich Ihnen nie vergessen. Ich werde Ihnen ewig dankbar sein, Steve.«

Ihr Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, daß ihre Worte eine Liebeserklärung an Steve bedeuteten.

Cora faßte mit beiden Händen nach ihrem Herzen und stieß einen durchdringenden Schrei aus. »Hilf mir, Steve«, jammerte sie. »Hilf mir! Mein Herz!«

Steve wandte sich um, umfaßte sie mit starken Armen und führte sie aus der Küche. Georgia blickte ihnen nach. Ein triumphierendes Lächeln umspielte ihre vollen roten Lippen.



Ende September, als die offizielle Messung die Schneehöhe mit 22 Fuß angab, waren alle Vorkehrungen, die unsere Sicherheit erforderte, getroffen. Die Abstützung des Hauses war am 30. September beendet worden, und die Höhe der Schneewände zu bei den Seiten des Pfades zum Ostspeicher, den wir offenhielten, betrug fast 100 Fuß. Wir hatten den Pfad mit Lomaxwänden, die auf Trägern aus dem gleichen Material ruhten, überdacht, ebensolche Tunnels führten zur Vorratshalle und zum Werkzeugschuppen. Am 2. Oktober stürzte der Westspeicher, den wir nach Entnahme alles wertvollen Materials seinem Schicksal überlassen hatten, unter dem Druck der auf ihm lastenden Schneedecke zusammen. Die für unsere Existenz wichtige Frischluftanlage war ebenfalls fertiggestellt worden. Das breite Rohr aus Lomax ragte in einem Winkel von 45 Grad über den Schnee hinaus und wurde je nach Stärke des Schneefalls durch Ansatzstücke verlängert. Am 7. Oktober führte das Rohr durch 120 Fuß Schnee. Zwei Ventilatoren am Fuß des Rohres saugten große Mengen Frischluft an, die zur Erwärmung über den Reaktorraum geleitet wurde.

Am 30. September fand eine Zusammenkunft der Leiter der Gruppe statt, die dem Zweck diente, jedem Mitglied der Gruppe einen bestimmten Aufgabenbereich zuzuteilen. Zum Beginn der Besprechung gab Dr. Howard einen Überblick über Maßnahmen zur Erhaltung der Gesundheit, dann sprach Jack Osborne über die draußen herrschenden Verhältnisse, während Bill Wernecke das Arbeiten der Frischluftanlage erklärte. Zuletzt ergriff Gabe Harrow das Wort:

»Ich bin nicht das, was man einen Organisator nennt«, sagte er, »aber ich habe Einar Crowleys großartiges Buch über die ersten Plymouth-Stationen noch einmal studiert und schließe mich seiner Ansicht an, daß außergewöhnliche Umstände genaue Planung und die Festlegung scharf umrissener Aufgabengebiete erfordern. Crowley erinnerte daran, daß auf Plymouth Sieben, jener Station, die nur mit Wissenschaftlern bemannt war, Streitigkeiten aus brachen als Folge von Langeweile und Mangel an Beschäftigung.

Sie endeten erst mit der Aufstellung eines Arbeitsplanes, der jedem Mitarbeiter ein bestimmtes Gebiet zuwies. Auch dagegen wurde gemeutert, aber diese Meuterei war harmlos im Vergleich zu den Szenen, die sich bis dahin abgespielt hatten. Haben Sie etwas dazu zu sagen, Jack Osborne?«

»Nicht mehr, als daß ich völlig mit Ihrem Vorschlag einverstanden bin«, sagte Osborne. »Wir haben auf dem Mount Hood ähnliche Erfahrungen gemacht. Vor der Inbetriebnahme unseres neuen Interferenzmessers  der alte hatte seinen Geist aufgegeben  saß ein gutes Dutzend Wissenschaftler beschäftigungslos herum. In diesen drei Monaten wuchs die Spannung von Tag zu Tag, und es bedurfte aller Geschicklichkeit, ernste Zerwürfnisse zu unterbinden. Wir haben einen ähnlichen Zeitpunkt erreicht und müssen System in unsere Aktionen bringen.«

»Was denken Sie darüber, Vic?« fragte Gabe.

»Keine Einwände.«

»Stimmen wir also ab«, nickte Harrow.

Die Abstimmung erbrachte, wie es nicht anders zu erwarten war, Einstimmigkeit.

Gabe sagte: »Jack Osborne, Bob Jordan und Rufe Howard werden also bis heute abend Zeit- und Arbeitspläne aufstellen. Wir kommen um zwanzig Uhr wieder zusammen, um die Vorschläge zu besprechen. Nun zu einem andern Punkt. Er betrifft das Verhältnis zwischen Cora Engles und Georgia Lawrence. Was denken Sie darüber?«

»Eine mehr als berechtigte Frage«, sagte Rufe Howard. »Wir dürfen die Augen nicht vor den Tatsachen verschließen. Zwei Frauen kämpfen verbissen um einen Mann, und sie lassen alle Regeln des Anstandes und der Höflichkeit dabei aus dem Spiel.«

»Elaine hat mir berichtet, daß diese Feindschaft sich bereits auf die ganze Gruppe auszuwirken beginnt«, nickte Gabe. »Die Mitglieder der Gruppe beginnen Stellung auf dieser oder jener Seite zu beziehen, und wenn es so weitergeht, sind wir in wenigen Tagen in zwei Gruppen gespalten.«

»Ich halte das für übertrieben«, wandte Bob Jordan ein. »Libby ist der Meinung, daß Cora Engles kapitulieren wird, sobald sie einsieht, daß Steve und Georgia es ernst meinen und heiraten wollen. Sie wird nicht riskieren, ihren Sohn völlig zu verlieren.«

»Heiraten?« wiederholte Dr. Howard. »Georgia Lawrence ist an einer Heirat überhaupt nicht interessiert Sie war zweimal verheiratet und hat, um es banal zu sagen, die Nase voll. Alles, was sie sucht, ist Abwechslung. Es bereitet ihr die größte Genugtuung, einer anderen Frau den Mann wegnehmen zu können. Hat sie ihr Ziel erreicht, so wird sie des Mannes schnell überdrüssig und hält nach dem nächsten Opfer Ausschau. Ich gebe ihr nicht länger als vier Wochen mit Steve, dann wird sie ihr Auge auf einen von uns hier werfen. Darauf können Sie sich verlassen.«

»Ich bin dafür, sie zu bestrafen«, schlug Bill Wernecke vor. »Sagen Sie, Rufe, glauben Sie im Ernst daran, daß ich der nächste sein könnte, den sie zu umgarnen versucht?«

»Warten Sie vier Wochen, und Sie werden Ihr blaues Wunder erleben«, erwiderte Dr. Howard düster. »Dann wird Ihnen das Lachen vergehen.«

»Keine Möglichkeit eines konstruktiveren Vorschlags, Rufe?« fragte Gabe Harrow.

Dr. Howard nickte und faltete die Hände über seinem Bäuchlein. »Die völlige Trennung Coras von Georgia scheint mir die ideale Lösung. Wie sie allerdings bei unseren begrenzten Räumlichkeiten durchgeführt werden soll, entzieht sich meiner Kenntnis.«

»Zerbrechen Sie sich den Kopf darüber, wenn Sie die Arbeitspläne festlegen. Jeder Tag hat vierundzwanzig Stunden, es ist nicht nötig, daß wir alle zu den gleichen Zeiträumen in Erscheinung treten.«



Während des Abendessens am 30. September kam die bisher latente Mißstimmung zum erstenmal, seit wir als Gruppe existierten, zum Ausbruch. Wir aßen Roastbeef, Kartoffeln und Blumenkohl, frische Nahrung aus der Tiefkühltruhe der Harrows.

Perry Lawrence nickte anerkennend. »Ein ausgezeichnetes Roastbeef, gut durchgebraten, wie ich es liebe.«

Steve Engles, der mit Georgia neben ihm saß, stimmte zu.

Georgia sah auf und sagte: »Ich ziehe Roastbeef weniger scharf gebraten vor.«

Cora Engles wandte sich an die neben ihr sitzende Florence Donner und sagte so laut, daß alle es hören konnten: »Sie weiß nicht einmal, wie man Wasser zum Kochen bringt, kritisiert aber meine Mahlzeiten!«

Georgia sprang auf und schüttete das, was sie auf dem Teller hatte, auf den Boden. »Halten Sie mir die alte Schreckschraube vom Hals, oder ich bringe sie um!« schrie sie gellend.

»Alte Schreckschraube!« wiederholte Cora hysterisch. »Stevie, läßt du es zu, daß jemand deine Mutter auf diese Weise beleidigt?«

Steve blickte von Georgia zu Cora, dann ergriff er Georgias Hand.

Martha Wernecke sagte: »Cora hat recht. Schließlich ist sie es, der wir den Braten verdanken.«

Bill Wernecke schüttelte den Kopf. »Halte dich aus der Sache heraus, Martha«, sagte er. »Sie geht dich nichts an.«

Martha fuhr Bill wütend an: »Du mußt natürlich die Partei dieses billigen kleinen Mädchens ergreifen!«

Bills Antwort ging in dem allgemeinen Lärm unter. Männer und Frauen schrien einander an. Georgia bekam einen Tobsuchtsanfall und zerschmetterte, was sie an Geschirr erreichen konnte. Cora stachelte Steve an, sie zu verteidigen, und Alice Wernecke schrie so hysterisch, wie es nur ein 10 Jahre altes Kind tun kann.

Marge hatte meinen Arm fest gepackt. »Halte dich heraus«, rief sie mir ins Ohr. »Wenn du dich einmischst, wird es nur noch schlimmer.«

»Geh rüber und ohrfeige Georgia«, sagte ich. »Das wird sie zur Vernunft bringen. Sie ist vollkommen hysterisch.«

»Tu du es«, sagte Marge. »Du bist größer und stärker als ich.«

»Dann muß ich auch Steve ohrfeigen, und das würde keinem von uns Nutzen bringen«, erwiderte ich.

Marge ließ meinen Arm los und war mit drei Schritten neben Georgia. Sie packte sie bei der Schulter und wirbelte sie herum. Dann gab sie ihr eine schallende Ohrfeige.

Die Überraschung ließ den Lärm verstummen, nur das Jammern Alices war noch zu vernehmen. Alle Blicke waren auf die Szene in der Mitte des Raumes gerichtet. Steve traf Anstalten, auf die beiden Mädchen zuzugehen. Marge legte ihren Arm um Georgia und drückte sie sanft an sich.

»Es tut mir leid, daß ich es tun mußte, Darling«, sagte sie besänftigend, als spräche sie zu einem Kind. »Es blieb mir nichts anderes übrig, Sie waren hysterisch. Kommen Sie nach oben, legen Sie sich in meinem Zimmer hin. Ich bringe Ihnen eine Tasse Kaffee.«

Marge führte Georgia aus dem Zimmer. Wir blickten einander unbehaglich an. Niemand sprach, wir waren alle zu beschämt. Endlich fand Elaine die Sprache.

»Als Gastgeberin bitte ich Sie alle, die Mahlzeit fortzusetzen«, sagte sie ruhig. »Was mich betrifft, so finde ich, daß Cora eine ausgezeichnete Köchin ist.«

Rance Goodrich lachte, und wir alle stimmten ein. Die Spannung war gebrochen, wir fühlten uns wieder als Gruppe zivilisierter Freunde. Selbst Cora stimmte in das Lachen ein, wenn es auch nicht ganz echt klang. Sie beklagte sich bei Steve, daß ihr Herz ihr Schwierigkeiten machte und bat ihn, sie auf ihr Zimmer zu begleiten.

Als Elaine die Tafel aufhob, sagte Gabe: »Es scheint, daß die Nervenanspannung sich bemerkbar zu machen beginnt. Hoffen wir, daß es ab morgen anders wird, wenn jeder seiner Beschäftigung nachgeht. Wir treffen uns also um zwanzig Uhr in der Bibliothek.«



Die Besprechung dauerte eine knappe Stunde. Cora wurde für drei Tage der Woche als Erste Köchin eingesetzt, sie allein trug die Verantwortung für die Mahlzeiten. In die restlichen vier Tage teilten sich Elaine und Sylvia Lawrence. Cora wurde gleichzeitig zur Haushälterin ernannt, die volle Schlüsselgewalt hatte. Georgia erklärte sich einverstanden, zwischen Mitternacht und 8 Uhr morgens die Nachrichten-Überwachung zu übernehmen. Sie wurde beauftragt, sich innerhalb von drei Wochen mit Albee- und Morsekode vertraut zu machen. Wir hofften, daß diese Einteilung Cora und Georgia auseinanderhalten würde, da sie zu den Zeiten, wenn die anderen im Haus beschäftigt waren, Dienst taten oder schlafen würden.

Ich wurde als Stellvertreter Gabe Harrows gewählt und war verantwortlich für die Einhaltung der aufgestellten Arbeitspläne. Wir stellten verschiedene Teams zusammen, die unsere Ausrüstung und die Werkzeuge instandzuhalten hatten, wir organisierten Unterrichtsstunden, in denen alles gelehrt wurde, was uns das Überleben erleichtern konnte. Bill Wernecke sprach über elektronische Einrichtungen, Steve Engles über Reaktortechnik, ich schulte die Gruppe in Navigation.

Wir brachen die Besprechung ab, und um 1 Uhr morgens machte ich mich auf den Inspektionsgang durch das Haus und zum Speicher, den meine neue Position mir vorschrieb. Im Haus fand ich alles in Ordnung und betrat dann einen unserer Tunnel. Der Ostspeicher lag im Dunkel, und ich glaubte zuerst, eine Röhre sei ausgebrannt. Ich benutzte meine Taschenlampe, um an das Schaltbrett zu gelangen und wollte eine neue Röhre einschalten. Aus der Dunkelheit zu meiner Linken erklang Steves Stimme:

»Machen Sie kein Licht, Vic.«

Natürlich war ich verblüfft. Steve war der letzte, den ich zu dieser Stunde im Speicher erwartet hätte, zumal seine Mutter wieder einen Herzanfall hatte. Ich stellte die unvermeidliche dumme Frage: »Sind Sie das, Steve?«

»Ja. Gehen Sie ins Haus zurück. Hier ist alles in Ordnung.«

Ich wandte mich der Tür zu und blieb stehen.

»Sind Sie allein?« fragte ich.

»Nein«, erwiderte er.

Ich ging ins Haus zurück.

Am nächsten Morgen, am Donnerstag, dem 1. Oktober, um 7 Uhr 10, wurde Cora Engles von Steve, der ihr den Kaffee hatte bringen wollen, tot im Bett gefunden.

Es ist schwer zu sagen, welche Wirkung Coras Tod auf die Harrowgruppe hatte. Äußerlich gab es wenig Anzeichen von Trauer oder gar Entsetzen, wenn man von Steve und sonderbarerweise auch von Sylvia Lawrence absah. Vielleicht begriff Sylvia instinktiv, was den Tod Coras verursacht hatte.

Als Steve festgestellt hatte, daß seine Mutter nicht schlief, sondern tot war, brach er in Schreikrämpfe aus, die Florence Donner aus dem angrenzenden Schlafzimmer auf den Plan riefen. Sie löste sofort einen allgemeinen Alarm aus  Alarmklingeln waren in jedem Raum installiert worden , und Elaine, Gabe und ich erschienen im Laufschritt. Sekunden später kam auch Dr. Howard.

Steve kniete neben dem Bett, sein Kopf lag auf der Brust seiner Mutter. Ich ergriff seinen Arm, und er stand auf. Ich führte ihn aus dem Zimmer in das untere Stockwerk, und er setzte sich vor den Kamin, um den leeren Blick in die dunkle Öffnung zu richten.

Ich versuchte ihn zum Sprechen zu bringen, aber er reagierte nicht. Georgia kam in einem hellblauen Schlafrock mit Pelzbesatz herein und trat an die andere Seite von Steves Stuhl. Sie musterte ihn einen Augenblick, dann sah sie mich an.

»Was soll die ganze Aufregung bedeuten?« fragte sie, eine Geste zum oberen Stockwerk machend.

»Es handelt sich um Steves Mutter«, sagte ich. »Sie ist gestorben.«

»Es tut mir leid«, sagte sie.

Steve sah sie an und sagte: »Es muß gestern abend passiert sein, als wir zusammen waren.«

»Es tut mir leid«, wiederholte sie. Es klang fast angriffslustig.

»Gestern nacht«, nickte Steve düster. »Ich hätte wissen müssen, daß es so kommen würde.«

»Der Teufel soll mich holen!« rief Georgia. Sie machte auf dem Absatz kehrt und lief die Treppe nach oben hinauf.

Jetzt blickte Steve mich zum erstenmal an. Ich sah keine Trauer in seinen Augen, nur Ärger. »Was, zum Henker, ist in sie gefahren?« fragte er.

»Was immer es auch ist, sie wird sich beruhigen«, antwortete ich. »Wie wär's mit einer Tasse Kaffee, Steve?«

Er schüttelte den Kopf und starrte weiter in den Kamin.

Rufe Howard und Gabe kamen nach unten und bedeuteten mir, ihnen in die Bibliothek zu folgen. Gabe schloß die Tür hinter mir, und wir setzten uns.

»Was hat die Untersuchung ergeben, Rufe?« fragte Gabe.

»Wahrscheinlich Lakatin«, sagte Rufe. »Der Tod ist vor etwa fünf Stunden eingetreten.«

»Selbstmord?« fragte Gabe.

»Wenn es sich um Lakatin handelt, hat sie es selbst genommen«, nickte Rufe. »Eine von diesen Pillen kann ein halbes Dutzend Menschen umbringen, und es ist möglich, daß sie sich in der Dunkelheit vergriffen hat. Die Pillen haben die gleiche Form und die gleiche Größe wie die sogenannten Herzpillen, die sie nahm.«

»Warum sollte sie Selbstmord begehen?« wollte Gabe wissen.

»Denken Sie an das, was ich über Georgia Lawrence sagte«, erwiderte der Arzt. »Wenn zwei Frauen um einen Mann kämpfen, kennen sie keine Grenzen. Ich hatte keine Ahnung, daß ich zum Propheten werden würde, bei Gott nicht. Wenn ich ein bißchen weitergedacht hätte, hätte ich dieses Ende vielleicht verhindern können. Nun ist Cora tot. Wissen Sie, warum sie tot ist? Weil ihr Tod die Rechnung begleicht. Nicht ihre Rechnung mit Georgia  Georgia war ihr vollkommen gleichgültig , aber ihre Rechnung mit Steve. Sie konnte keine schwerere Strafe für ihren Sohn finden, für ihn und seine Untreue ihr gegenüber. Er hat sie einer anderen Frau wegen verlassen, das war das Schlimmste, was er ihr antun konnte.«

Er überlegte eine Sekunde, ehe er weitersprach. »Cora hatte seit der Ankunft der Lawrences jede Nacht Herzanfälle, und ich nahm an, daß Steve die Nächte bei ihr verbrachte.«

»Nicht die vergangene Nacht«, sagte ich. »Kurz nach ein Uhr war er im Ostspeicher.«

»Allein?« fragte Gabe.

»Er sagte, er sei nicht allein«, erwiderte ich.

»Dann wollen wir lieber von einem unglückseligen Zufall sprechen«, schlug Gabe vor. »So schonen wir Steves Gefühle und nehmen Georgia die Möglichkeit, sich als Siegerin zu fühlen.«



Der Marsch zur Lawrencefarm und zurück bedeutete für uns alle praktisch das letzte Verlassen des Hauses während der Periode strengster Kälte, die sich über die nächsten drei Monate erstreckte. Im Oktober, November und Dezember stieg die Temperatur nie über minus 40 Grad, in der letzten November- und der ersten Dezemberwoche sank sie sogar auf mehr als 45 Grad ab. Der Sturm blies weiter mit Geschwindigkeiten von 70 bis 90 Meilen in der Stunde, während der beiden kältesten Wochen wurden sogar Geschwindigkeiten von 100 Meilen gemessen.

Natürlich hielten die Niederschläge weiter an, und nach den offiziellen Meldungen fielen in den 96 Tagen bis zum 1. Januar 2204 160 Fuß Schnee auf die nördliche Halbkugel. Das R.N.A. Wetterbüro im Chicago-Komplex blieb bis zum 16. März in Tätigkeit und gab täglich Wettermeldungen heraus, die sowohl über Ultrakurzwelle als auch über VM und VK verbreitet wurden. Dieses Chicagoer Büro war zum Glück in dem berühmten Corningturm untergebracht, der sich 1200 Fuß hoch über den Michigansee erhob.

Die unteren Schichten der Schneemassen waren zu solidem Eis geworden, das eine Stärke von 5 oder 6 Fuß hatte, und das ständige Wachsen dieser Eisschicht bildete für uns die größte Gefahr.

Wir hatten vor der Veranda einen hölzernen Erker gebaut, der uns die Beobachtung des Wachsens der Eisschicht ermöglichte. Bis zu einer Höhe von 50 Fuß ließ sich auch die Schneedecke auf diese Weise messen. Wenn das Eis dick genug war, um den Reibungswiderstand zu überwinden, würde es sich in Richtung der tieferen Schichten in Bewegung setzen. Dies war die zu erwartende Glazialbewegung, das eine Phänomen, gegen das wir uns nicht zur Wehr setzen konnten. Sobald die Eismassen sich in Bewegung setzten, war der Zeitpunkt für uns gekommen, die Harrowfarm aufzugeben, gleichgültig, wie die Bedingungen an der Schneeoberfläche aussahen.

Die VM- und VK-Stationen stellten Mitte Dezember ihren Betrieb ein, unsere einzige Verbindung zur Außenwelt bildeten danach die altmodischen Hochfrequenz- und Ultrakurzwellengeräte. Die Mehrzahl der Berichte über diese Sender kam im Albee- oder Morsekode, mit denen sich Florence Donner und Georgia Lawrence inzwischen vertraut gemacht hatten, so daß wir nicht ganz ohne Nachrichten von draußen waren. Wir hatten noch das DW-3, das aber seit Gabes Unterhaltung mit Luke Hobson nicht mehr eingeschaltet worden war.

»Das DW-3 System wird wie alle andern Einrichtungen ohnehin bald zusammenbrechen«, sagte Gabe. »Es würde mich wundern, wenn draußen nach einem Jahr noch etwas anderes als die neuen elektronischen Toiletten funktioniert.«

Das Leben auf der Harrowfarm war schnell in Routine erstarrt und brachte, wie jede Routine, Langeweile und Stumpfheit mit sich.

Als die Dezemberstürme ihren Höhepunkt erreichten, machten sich bei allen, von den Kindern bis zu Rufe Howard, dem ältesten Mitglied der Gruppe, die Folgen unserer unfreiwilligen Gefangenschaft bemerkbar. Am meisten wirkte sich diese Einkerkerung auf Georgia Lawrence und Steve Engles aus.

Georgia fand in unserer kleinen Gemeinde keine Bereitschaft für ihre erotischen Triebe, obwohl ihre Bemühungen fast Erfolg gehabt hatten. Einer unserer Junggesellen, Rance Goodrich, hatte sich in die rothaarige Florence Donner verliebt und übersah Georgia vollkommen. Jack Osborne erwies sich als unzugänglich für die offen vor ihm zur Schau getragenen Reize Georgias und erregte ihren Ärger dadurch, daß er sie wie ein zurückgebliebenes Kind behandelte. Dr. Howard war natürlich völlig immun gegen sie, und Steve war der abgelegte Liebhaber, der seinen Zweck erfüllt hatte und nicht mehr im Rennen lag.

Georgias ganze Anstrengung galt dem Ziel, Bob Jordan zu erringen.

Libby Jordan erzählte mir, daß die Sache ihrer Meinung nach am Morgen des 12. November begann, als Bob in den Nachrichtenraum gerufen wurde, um einen Kurzschluß im Ultrakurzwellensender zu beseitigen. Schon damals kam ihr dieser Ruf nach Bob komisch vor, denn Reparaturen dieser Art wurden gewöhnlich von Fred oder Sam Houston Lawrence ausgeführt.

Sie machte sich aber weiter keine Gedanken darüber und schlief wieder ein. Zwei Stunden später, als die geheizte Bettdecke zu warm wurde, erwachte sie und stellte fest, daß Bob noch nicht wieder im Bett war. Sie sah nach der Uhr. Es war 3 Uhr 30. Um 4 Uhr 10 erschien Bob endlich im Schlafzimmer. Libby fragte ihn, was ihn solange aufgehalten habe.

»Diese Georgia«, antwortete er. »Ich habe mir ihr Geschwätz anhören müssen. In manchen Dingen scheint sie ein kluges Kind zu sein.«

»Was Sex betrifft?« fragte Libby.

»Ja, ich glaube, auch auf diesem Gebiet weiß sie Bescheid«, sagte Bob. »Aber wir haben uns über Psychologie unterhalten.«

In den nächsten beiden Nächten blieb Bob lange auf. Er gab Libby die Erklärung, daß er nicht schlafen könnte. Am Morgen des 15. November suchte Libby mich in der Bibliothek auf, wo ich wie jeden Freitag meine Notizen über die Schnee- und Eisverhältnisse zusammenstellte und den Stand unserer Vorräte überprüfte.

Libby sagte: »Ich möchte gern mit Ihnen sprechen, Vic. Sie werden sich wahrscheinlich mit Gabe beraten müssen, aber Ihnen gegenüber kann ich mich leichter äußern. Was ich Ihnen sagen werde, hat nichts mit meinem persönlichen Empfinden zu tun, obwohl es so klingen mag. Tatsächlich kommt es mir auf das allgemeine Verhältnis zwischen den Mitgliedern der Gruppe und nicht auf mein eigenes kleines Problem an. Es handelt sich um Bob und Georgia.«

»Was ist mit ihnen?« fragte ich.

»Bob ist drauf und dran, sich in eine Affäre mit ihr einzulassen. Er hat den kritischen Punkt erreicht, und wie ich Georgia kenne, wird sie ihm den kleinen Stoß geben, der noch fehlt, sobald sie das nächste Mal zusammenkommen. Das wird wahrscheinlich heute nacht sein ... Sehen Sie, Vic, ich bin seit acht Jahren mit Bob verheiratet und weiß, daß er ein anständiger, verläßlicher Bursche ist. Aber unter den Umständen, unter denen wir leben, wird er Georgias Bemühungen nicht mehr lange Widerstand entgegensetzen können. Er wird mit der Langeweile nicht so leicht fertig wie wir anderen und braucht ein Ventil für seine Energien. Ganz bestimmt wird er sich in sie verlieben, und wenn sie dann triumphiert und das nächste Opfer aufs Korn nimmt, wird er sie umbringen. Vic, der Sache muß sofort ein Riegel vorgeschoben werden.«

Ich suchte Gabe und Elaine in ihrem Zimmer auf. Ich hatte gerade die Schilderung der Lage beendet, als Lichtalarm vom Ostspeicher gegeben wurde. Wir schlüpften in unseren Arktisdreß und liefen durch den Tunnel zum Speicher.

Fred Lawrence stand neben dem Alarmknopf. Sein Gesicht war totenbleich. An der Werkbank rechts neben dem Tor standen sich Bob Jordan und Steve Engles gegenüber. Jordan hatte eine klaffende Wunde auf der Stirn, Blut strömte über sein Gesicht. Seine Hand umklammerte einen Hitzestrahler, dessen Gebläse auf Engles gerichtet war. Engles, dessen Augen wild funkelten, schwang einen Holzknüppel in der Rechten, als wollte er trotz der tödlichen Bedrohung jede Sekunde zuschlagen.

Ich eilte zu ihm, packte seinen Arm und entwand ihm den Knüppel. Wütend fuhr er herum und wollte mir einen Schwinger versetzen. Ich duckte ab, warf ihn zu Boden, und Bob ließ den Strahler fallen, um mir zu Hilfe zu kommen.

»Was ist geschehen?« wollte ich wissen.

»Er ist übergeschnappt«, erwiderte Bob. »Schlug mir den Knüppel auf den Schädel. Ich glaube, er hätte mich umgebracht, wenn ich nicht den Strahler erwischt hätte.«

Gabe brachte eine Rolle Drinal, und wir fesselten Engles an Händen und Füßen. Dann ließ er ihn los, und er setzte sich langsam auf. Er schien halb betäubt.

»Wollen Sie ins Haus zurückgehen?« fragte ich.

Er starrte mich lange an, endlich schien er mich zu erkennen.

»Was?« fragte er.

Ich wiederholte meine Frage.

»Sicher«, nickte er und musterte die Fesseln. »Warum haben Sie mich gebunden?«

»Sie haben versucht, Bob Jordan umzubringen«, sagte ich.

»Lösen Sie die Fesseln«, sagte er. »Ich bin wieder in Ordnung.«

Er nickte Bob zu. »Entschuldigen Sie. Ich wußte nicht, was über mich kam.«

Ich löste die Fesseln, und Steve stand auf. Gabe fragte ihn: »Warum haben Sie Bob angegriffen, Steve?«

»Ich glaube, ich habe mich über Georgia aufgeregt.«

»Über Georgia und Bob Jordan?« fragte Elaine. Sie hatte Bobs Stirn und Gesicht von Blut gereinigt und legte ihm einen Verband an.

Steve musterte uns der Reihe nach, bevor er antwortete. »Als ich sie in der vergangenen Nacht zusammen sah, gingen mir die Nerven durch. Mir war, als hätte mir jemand einen Tiefschlag versetzt. Ich kann es einfach nicht beschreiben.«

»Als Sie uns zusammen sahen?« wiederholte Bob Jordan. »Mann, ich habe mich mit Georgia nur unterhalten.«

»Sie waren allein mit ihr«, sagte Steve. »Ich weiß, wie sie ist, wenn man allein mit ihr ist.«

»Ich glaube nicht, daß Bob eine Frau wie Libby um Georgias willen aufgeben würde«, sagte ich.

»Was heißt das?« fragte Steve. »Was soll mit Georgia sein?«

»Nichts«, erwiderte ich. »Aber sie hält keinen Vergleich mit Libby aus. Weder im Aussehen, noch in der Erziehung, noch in sonst einer Beziehung. Stecken Sie den Kopf vor den Tatsachen nicht in den Sand, Steve.«

»Ich glaube, Sie haben recht«, nickte er. »Ich muß über Georgia hinwegkommen, damit ich wieder klar denken kann.«

Wir gingen zum Haus zurück. Ich gab Bob Jordan einen Wink, und wir gingen als letzte. Ich sagte: »Wenn einer etwas angerichtet hat, sind Sie es, Bob. Lassen Sie die Finger von Georgia.«

»Aber ich habe sie nicht angerührt«, protestierte er.

»Vielleicht nicht, aber irgendwie müssen Sie ja anfangen, und mit einer harmlosen Unterhaltung beginnt es. Glauben Sie, daß Georgia Sie in Ruhe läßt, sobald sie merkt, daß Sie etwas für sie übrig haben?«

Schweigend ging Bob einige Schritte weiter. Dann sagte er: »Wissen Sie, Vic, Sie hatten verdammt recht, als Sie vorhin von Libby sprachen.«

Damit fand die Affäre ihr Ende.



Zu Weihnachten lagen wir unter einer so hohen Schneeschicht, daß wir von den Stürmen, die an der Oberfläche tobten, kaum etwas wahrnahmen. Aber die Thermometer und Windmesser, die wir am Ende des Frischluftrohrs installiert hatten, verkündeten, daß die Stürme stärker geworden waren und daß die Temperaturen weiterhin fielen.

Um Mitternacht arrangierten wir eine kleine Feier  für die beiden Kinder der Werneckes, wie es offiziell hieß , aber ich glaube, daß wir alle innerlich Anteil nahmen. Georgia Lawrence war das einzige Mitglied der Gruppe, das sich ausschloß. Steve schämte sich der Tränen nicht, die ihm während der Feier kamen.

Später warnte mich Rufe Howard. Er glaubte zuverlässige Anzeichen zu erkennen, die auf einen völligen Nervenzusammenbruch Steves hindeuteten.

»Kein Mensch kann sagen, wie sich dieser Ausbruch äußern wird«, sagte er. »Ich empfehle nachdrücklich, ihn ständig unter Beobachtung zu halten. Vorsorglich werde ich heute abend mit medikamentöser Behandlung beginnen. Vielleicht gelingt es mir, die Spannung, in der er lebt, zu beseitigen oder wenigstens zu lindern.«

»Ich werde alle wissen lassen, wie es um ihn steht«, sagte Gabe. »Vielleicht können wir seine Tür nachts versperren, so daß er nicht umherstreunen kann.«

»Was macht Georgia, seit Bob Jordan sich von ihr zurückgezogen hat?« fragte ich.

Rufe schüttelte den Kopf. »Es geht ihr nicht besonders gut. Die Sache mit Jordan hat ihr einen Schlag versetzt, leider im negativen Sinne. Sie erinnert mich an einen Reaktorkessel mit Überdruck. Ich bin für sie eine Art Beichtvater geworden, aber was ich zu hören bekomme, ist alles andere als schön. Sie hat keine Prinzipien und keine Moral, schwankt zwischen Selbstbemitleidung und Größenwahn, hat Depressionen, die mit euphoristischen Stadien abwechseln  mit einem Wort, sie ist ein Mensch ohne jeden Halt.«

»Und was wird geschehen, wenn diese geballte Ladung in die Luft geht?«

»Sie wird nicht in die Luft gehen«, sagte Rufe beruhigend. »Sie hat ein eingebautes Sicherheitsventil, das sich zu einem gewissen Zeitpunkt selbständig öffnet. Georgia, meine Freunde, wird sehr lange bei uns sein.«

»Es sei denn, jemand von uns bringt sie vorher um«, sagte ich.



Unsere Neujahrsfeier, der wir nach dem harmonisch verlaufenen Weihnachtsfest so zuversichtlich entgegengesehen hatten, wurde eher zu einem Trauerzeremoniell als zu einem Freudenfest.

Oberhalb der Schneemauer heulte der Sturm mit 100 Meilen Geschwindigkeit in der Stunde, und die Temperatur lag ständig bei rund 60 Grad unter dem Gefrierpunkt. Auf der Harrowfarm, 200 Fuß unter der alles einhüllenden Schneedecke, fühlten wir uns warm, bequem und  ruhelos. Um 18 Uhr am Dienstag, dem letzten Tag des Jahres, versammelten wir uns in der Bibliothek und ließen uns die von Ali gemixten Martinis munden.

Ich ging in die Küche, um hinter Alis Mixgeheimnis zu kommen, und traf auf einen häuslichen Sturm von nicht geringen Ausmaßen. Martha Wernecke und Sylvia Lawrence stritten sich mit Ali und Sarah, wobei es offensichtlich um die Abwäsche und das Säubern der Küche ging. Alle vier schrien einander an, und meine Beruhigungsversuche hatten keinen Erfolg. Ich kehrte in den Wohnraum zurück und schickte Elaine hinaus, um den Streit zu schlichten.

Die Cocktailstunde war ein glatter Mißerfolg. Die Getränke, die nur noch bei besonderen Anlässen gereicht wurden, schienen auf uns alle eine deprimierende Wirkung zu haben. In düsterer Stimmung verzehrten wir das von Martha und Sylvia zubereitete Essen. Nach der Mahlzeit wurde reichlich Kognak getrunken, und gegen 23 Uhr äußerte ich Gabe gegenüber meine Befürchtungen über die wachsende Spannung, der sich niemand entziehen konnte.

»Es würde mehr Nutzen als Schaden bringen, wenn wir uns alle betränken«, sagte Gabe. »Morgen früh tut es uns natürlich leid, wenn wir mit einem Brummschädel erwachen, aber es ist das Heute, das zählt.«

Eine halbe Stunde später kam es zur ersten Prügelei  zwischen Steve Engles und Perry Lawrence. Keiner konnte feststellen, aus welchen Anlaß. Die beiden waren einander in dem Gang, der zur Küche führte, begegnet; Perry um nach Martha zu sehen, Steve aus dem Waschraum in der Halle kommend. Ob Perry eine verächtliche Bemerkung machte oder nicht, blieb ungeklärt. Er bestritt es, aber sowohl Steve als auch Florence Donner traten als Zeugen gegen ihn auf.

Steve antwortete bissig, und Perry schlug ihm die Faust auf die Nase. Florence rief laut nach mir, aber bevor ich zur Stelle war, hatte Steve Perry zu Boden geworfen, sich auf seinen Rücken gesetzt und hämmerte auf den Kopf des anderen ein.

Ich zog Steve hoch und befahl Perry zu verschwinden. Steve war wütend, hatte sich aber in der Gewalt. Sekundenlang sah es aus, als wollte er sich auf mich stürzen, aber dann beherrschte er sich und entschuldigte sich.

»Er hätte mich nicht schlagen sollen«, sagte er, »aber ich hätte ihn auch nicht zu Boden werfen sollen. Ich glaube, ich bin heute nacht nicht der richtige Mann für eine Gesellschaft, Vic. Ich werde in mein Zimmer gehen und versuchen zu schlafen, wenn Doc Howard mir eine Pille gibt.«

Georgia kam in die Halle und blieb stehen, um Steve feindselig zu mustern. »Sie sind ein großer starker Ochse«, sagte sie sarkastisch. »Warum versuchen Sie nicht, mich zu verprügeln?«

»Ich dachte, Sie haßten Ihren Vater«, sagte Steve.

»Das geht Sie nichts an«, erwiderte sie und errötete, weil er sie bloßgestellt hatte. »Sie haben kein Recht, irgend jemanden zu schlagen.«

»Perry ist so groß wie ich«, sagte Steve. »Was ist in Sie gefahren, Georgia? Warum wollen Sie mit mir streiten?«

»Gehen Sie zum Teufel!« sagte sie. »Ihr alle könnt von mir aus zum Teufel gehen.« Sie drehte sich um und lief in den Wohnraum zurück.

Steve eilte ihr nach. »Ich werde schon herausbekommen, was mit ihr los ist«, sagte er.

Ich ging in die Küche, um Sarah und Ali zu einem Mitternachtsdrink mit uns einzuladen. Sarah saß am Tisch, den Kopf zwischen den Händen, und weinte. Ali stand neben dem Ausguß und schwang eine große Pfanne. Dazu sang er ein orientalisches Lied. Beide waren vollkommen betrunken.

Als ich den Wohnraum wieder betrat, war gerade der zweite Kampf ausgebrochen, diesmal zwischen Rance Goodrich und Bob Jordan. Bill Wernecke und Jack Osborne stürzten sich schnell zwischen die beiden Kampfhähne und hielten sie fest. Weder Bob noch Rance brauchten einen Friedensengel. Sie waren zu betrunken, um zu wissen, worum sie sich gestritten hatten. Sekunden später wankten sie hinaus, jeder mit dem Arm brüderlich um die Schulter des anderen.

Marge sah mich und kam zu mir. »Warum so mißgestimmt?« fragte sie. »Suchst du auch Streit?«

»Nein, Darling«, sagte ich, »aber mir ist die Stimmung vergangen.«

»Komm, trinken wir ein Glas miteinander. Es ist gerade Mitternacht.«

Wir füllten zwei Gläser mit Sherry und stießen auf das neue Jahr an. Die andern begannen zu pfeifen und zu singen, und ich schloß Marge in die Arme, küßte sie und erklärte ihr, daß ich sie liebte.

Gegen ein Uhr äußerte sie den Wunsch, zu Bett zu gehen, und ich begleitete sie hinauf. Ich wünschte ihr gute Nacht und versprach nachzukommen, sobald die Gesellschaft sich endgültig aufzulösen begann. Auf dem Weg nach unten begegnete mir Rufe Howard. Ich fragte ihn, ob er Steve gesehen und ihm ein Schlafmittel gegeben hätte. Er schüttelte den Kopf.

»Nicht seit dem Essen«, sagte er. »Kommen Sie, wir wollen sehen, ob er in seinem Zimmer ist.«

Wir gingen zu Steves Zimmer, das neben der Treppe lag, und klopften. Keine Antwort. Rufe griff nach der Klinke, die Tür öffnete sich. Auf dem Bett lagen Steve und Georgia und schliefen.

Auf Zehenspitzen verließen wir das Zimmer, Rufe schloß leise die Tür.

»Was halten Sie davon, Doc?« fragte ich.

»Bei normalen Menschen wäre es unverständlich«, erwiderte er. »Bei diesen beiden muß man mit allem rechnen. Wahrscheinlich hatte sie keine andere Wahl. Die Sache mit Bob Jordan muß ihr Selbstvertrauen erheblich erschüttert haben, so daß sie nehmen muß, was sich ihr bietet.«

Howard ging in sein Zimmer, das neben dem unseren lag, ich kehrte ins untere Stockwerk zurück.

Von dem jungen Fred Lawrence hörte ich, daß zwei weitere Streitigkeiten ausgebrochen waren, die allerdings schnell beigelegt werden konnten.

Ich ging in die Küche, fand Ali und Sarah aber nicht. Durch den Tunnel machte ich einen Rundgang zum Speicher und stieß auf Libby Jordan und Jack Osborne, die es sich auf der Werkbank bequem gemacht hatten. Sie unterhielten sich angeregt und begrüßten mich lärmend, als sie mich bemerkten. Sie machten keinen Hehl daraus, daß sie einen tüchtigen Schwips hatten.

»Nun«, sagte ich, »ich nehme an, Sie haben sich hierher zurückgezogen, um ein ernstes Gespräch zu führen.«

Libby lachte amüsiert. »Genau das hat Jack bisher getan«, sagte sie. »Ich hatte die Absicht, ihn zu verführen, aber Sie sehen, wie weit ich gekommen bin.«

»Sie würden nie versuchen, mich zu verführen«, rief Jack. »Das ist die Tragödie meines Lebens  daß ich Sie liebe, während Sie sich nicht das geringste aus mir machen.«

Wir marschierten zu dritt durch den Tunnel zurück, und ich trennte mich in der Halle von den beiden. Der Wohnraum war fast leer  nur Bill Wernecke und Perry Lawrence saßen in lebhafter Unterhaltung vor dem Kamin. Ich steckte den Kopf in den Nachrichtenraum. Florence Donner war bei der Arbeit und nahm die Meldungen der Sender auf, Rance Goodrich schnarchte friedlich in einem Sessel.

»Sind Sie heute nacht für Georgia eingesprungen?« fragte ich Florence.

»Sie wird bald zurück sein«, erwiderte sie. »Sie mußte vorher unbedingt ihr Gefühlsleben ausrichten ... Vic, ich glaube, es wird noch mehr Feuerwerk geben.«

»Damit rechne ich immer«, nickte ich. »Wir können nur dafür sorgen, daß die Ausgänge nicht verstopft sind, wenn es zur Explosion kommt.« Ich nickte ihr noch einmal zu, zog die Tür hinter mir ins Schloß und ging zu Bett.

Um 4 Uhr 10 wurde ich durch einen Schrei geweckt, der aus Florence Donners Zimmer kam. Drei Sekunden später stand ich vor ihrer Tür und fühlte mich plötzlich durch jemand, der über unheimliche Kräfte verfügte, von hinten umschlungen. Ich spürte einen scharfen Schmerz in der Seite und packte eine Hand, die ein Messer hielt. Die Tür gab nach, und wir stolperten ins Zimmer. Ich schüttelte den Angreifer ab, schmetterte ihm die Faust gegen den Schädel und drehte das Licht an.

Auf dem Boden lag Ali Ben Douka, bewußtlos, ein langes, blutbeflecktes Messer neben der offenen rechten Hand. Auf dem Bett, noch atmend, aber ohne Besinnung, lag Florence Donner in einer Blutlache. Eine furchtbare Schnittwunde klaffte von ihrem Kinn bis zur linken Brust. Auf der andern Seite des Bettes, ebenfalls auf dem Boden, lag die in Hose und Hemd gekleidete Leiche Rance Goodrichs. Er hatte eine Stichwunde genau über dem Herzen, das Hemd war blutgetränkt.

Aus dem Flügel mit den Gästezimmern kam Rufe Howard mit anderen Mitgliedern der Gruppe herbeigeeilt. Nach einem schnellen Blick auf Rance beschäftigte er sich mit Florence. Ich trat neben Ali und begann ihn zu fesseln, als ich das Blut bemerkte, das von meiner rechten Hüfte tropfte.

»Bringen Sie den Araber hinab und binden Sie ihm Hände und Füße«, sagte ich zu Bill Wernecke. »Er ist Amok gelaufen. Sehen Sie in jedes Zimmer, Bill; der Himmel mag wissen, was Ali noch angestellt hat, bevor er hier heraufkam. Suchen Sie Sarah, es sollte mich wundern, wenn sie noch lebt.«

Bill schleppte Ali hinaus. Ich setzte mich auf einen Stuhl, starrte auf das blutige Messer und wartete darauf, daß Rufe sich mit mir beschäftigte. Ich spürte keinen Schmerz, fühlte mich aber elend.

Etwa fünf Minuten vergingen, dann verlor ich das Bewußtsein.



Bald kannten wir das ganze Ausmaß des grausamen Geschehens. Ali hatte in einem Wahnsinnsanfall seine Frau, Rance Goodrich und Elaine Harrow getötet. Gabe Harrow war verwundet, das Messer hatte das Herz aber um den Bruchteil eines Zolls verfehlt. Auch Florence Donners Wunde war gefährlich, während ich am glimpflichsten davongekommen war.

Durch Zeugenaussagen konnten wir ungefähr rekonstruieren, was sich ereignet hatte. Kurz nach 2 Uhr morgens tötete Ali seine Frau. Er muß sie wie ein Tier abgeschlachtet haben, ließ sie in der Badewanne verbluten und spülte dann das Blut hinab. Dann begann er seinen Gang durch das Haus, offensichtlich in der Absicht, uns alle umzubringen. Sein erster Weg führte ihn in das im ersten Stock gelegene Schlafzimmer der Harrows, wo er Elaine tötete und Gabe verwundete. Georgia, die im Nachrichtenraum zwei Türen weiter saß, hörte kein verdächtiges Geräusch, da sie die Kopfhörer über den Ohren hatte. Steve hatte ihr bis kurz vor 2 Uhr Gesellschaft geleistet und berichtete, daß er auf dem Weg in sein Zimmer nichts gesehen oder gehört habe.

Ali ging dann nach oben und betrat den langen Gang, von dem unsere Zimmer abzweigten. Warum er Florence Donners Raum zuerst betrat, weiß niemand. Wahrscheinlich öffnete er wahllos eine Tür, sicher, daß er dahinter ein Opfer seiner Mordlust finden würde.

Am nächsten Morgen traten wir zu einer Besprechung zusammen, bei der Gabe den Vorsitz führte. Seine Wunde hatte sich als oberflächlich erwiesen, aber er wirkte unaufmerksam und apathisch.

Ich machte ihn mit dem Ergebnis meiner Ermittlungen bekannt und fragte, was unternommen werden sollte.

Gabe schüttelte müde den Kopf. »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Was schlagen Sie vor?« Als ich die Achseln zuckte, wandte er sich an Rufe.

»Wir können Ali nicht im Speicher eingesperrt halten«, er klärte Rufe. »Der Speicher wird von uns benutzt. Jeder, der ihn beträte, geriete in Gefahr. Ich sehe auch keine Möglichkeit, Ali im Haus gefangen zu halten, denn die Türen haben keine Schlösser, und ich möchte ihn um nichts in der Welt in meiner Nähe wissen. Ich fürchte, es bleibt uns keine Wahl.«

»Begreift er, was er angerichtet hat?« wollte Bill Wernecke wissen.

Howard hob die Schultern. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Er macht einen normalen Eindruck, zeigt aber kein Bedauern über das Blutbad, das er angerichtet hat, und weigert sich, Fragen zu beantworten. Ich bin so ehrlich, einzugestehen, daß ich mit ihm nichts anzufangen weiß.«

»Ich sehe nur einen Ausweg«, sagte Jack Osborne. »Wir müssen uns Alis entledigen. Etwas anderes bleibt uns gar nicht übrig, wenn wir die Sicherheit der restlichen Mitglieder der Gruppe garantieren wollen.«

Gabe nickte. »Was meinen Sie, Vic?« fragte er mich.

»Ich denke, wir sollten abstimmen«, sagte ich.

Wir schritten zur Abstimmung, und mit einem einstimmigen Ja wurde das Todesurteil über Ali Ben Douka gesprochen.

»Ich nehme die Angelegenheit in die Hand«, sagte ich.



Nach der Trauerfeier für die Toten bat Gabe darum, als Leiter der Gruppe abgelöst zu werden. Da wir wußten, wie Elaines Tod ihn getroffen hatte, konnten wir seinen Wunsch nicht ab schlagen. Er schlug mich als neuen Leiter der Gruppe vor, und die Abstimmung ergab Einstimmigkeit.

Mit Steve Engles gab es keine Schwierigkeiten mehr; er fand schnell sein Gleichgewicht und sein Selbstvertrauen wieder. Ich bin überzeugt, daß die Versöhnung mit Georgia mehr dazu beitrug als die von Dr. Howard verordneten Medikamente. Georgia blieb weiter mürrisch und stiftete Unruhe, wo sie nur konnte. Besonders hatte sie es auf Jack Osborne, Bob Jordan und mich abgesehen und ließ sich keine Gelegenheit entgehen, mich vor den anderen in Verlegenheit zu bringen.

Während des ganzen Januars und des größten Teils des Monats Februar hielt die gedrückte Stimmung in der Gruppe an. Unsere frischen Nahrungsmittel waren im November zu Ende gegangen, und wir lebten jetzt ausschließlich von Konzentraten. Am 25. Februar entdeckten wir die erste Eisbewegung. Diese Entdeckung, so bedenklich sie an und für sich war, bewirkte ein Nachlassen der Spannung; das Wissen, nun bald in das entscheidende Stadium zu treten, weckte unsere Lebensgeister und ließ uns nach Tätigkeit fiebern.

Die Eisschicht erreichte an diesem Tage eine Stärke von 32 Fuß an unserer Meßstelle. Auf Veranlassung Gabe Harrows hatten wir am Fundament des Farmhauses einen Druckmesser angebracht. Er verkündete an diesem Morgen einen Druck von 25 Pfund auf den Quadratzoll. In einer sofort einberufenen Besprechung beruhigte Bill Wernecke uns durch seine Mitteilung, daß der Druck erst dann gefährlich werden würde, wenn er Tausende von Pfunden erreichte. Bill schlug vor, den Druckmesser stündlich zu kontrollieren und garantierte uns, daß wir vor dem kritischen Punkt wenigstens 24 Stunden Zeit für die endgültigen Vorbereitungen zum Verlassen der Farm haben würden.

Die Vorstellung, uns aus der Sicherheit des Farmhauses in die unbekannten Gefahren einer in Schnee und Eis erstarrten Außenwelt zu wagen, war nicht gerade erfreulich. An diesem 25. Februar 2204 war die Schneedecke über uns, begünstigt durch Verwehungen, auf mehr als 500 Fuß angewachsen. Nach der Meldung des Chicago-Komplex-Büros betrug die durchschnittliche Höhe 325 Fuß, aber das Büro gab zu, daß es sich bei dieser Angabe um einen ungenauen Wert handelte. Die Temperatur war auf minus 24 Grad gestiegen, die Stärke des Sturms überschritt selten 80 bis 90 Meilen in der Stunde.

Ich zog Florence Donner zu der Besprechung hinzu und bat sie, uns die letzten Wettermeldungen zu geben, besonders die Meldungen aus dem Äquatorgebiet. Florence hatte sich von der Verwundung durch Ali überraschend schnell erholt, zumal Rufe Howard ihr versichert hatte, daß nennenswerte sichtbare Narben nicht zurückbleiben würden. Schwerer war es für Florence, über den Tod Rance Goodrichs hinwegzukommen, und wir alle hatten tiefes Mitleid mit ihr, als sie ihr Referat mit tonloser Stimme hielt.

Die letzten Meldungen über Äquatortemperaturen, in der vergangenen Nacht empfangen, sprachen von 24 Minusgraden auf Meereshöhe bis zu 44 Minusgraden in den hohen Bergen. Meldungen aus Freetown in Afrika und aus Pernambuco gaben die Windgeschwindigkeit mit 65 Meilen in der Stunde an. Der Schneefall betrug durchschnittlich 19 Zoll in 24 Stunden.

Nachdem Florence uns verlassen hatte, fragte ich Jack Osborne, ob er glaube, daß die Wettermeldungen einen sofortigen Aufbruch zur See und den anschließenden Marsch nach Süden rechtfertigten.

»Bevor ich meine Meinung äußere, möchte ich mich mit Gabe Harrow besprechen«, erwiderte Osborne. »Unverbindlich kann ich Ihnen sagen, daß wir gestern über das Thema sprachen und daß Gabe meinte, wir wären Narren, wenn wir den Schutz des Hauses vor dem Verstreichen weiterer vier Monate verließen.«

»Wir werden aufbrechen, wenn der Augenblick es fordert«, sagte ich. »Um nicht unvorbereitet überrascht zu werden, schlage ich vor, mit der Montage des Schneemobils zu beginnen und zugleich einen Tunnel an die Oberfläche zu graben und sorgfältig abzustützen.«

»Ich möchte erst Gabes Ansicht hören«, wiederholte Jack.

»Nicht zu diesem Punkt«, sagte ich. »Es ist entschieden worden, daß in diesen Fragen mir allein das Recht zusteht, die notwendigen Anordnungen zu erlassen. Ich habe nicht die Absicht, unser aller Leben von einer unberechenbaren Bewegung der Eisschicht abhängig zu machen. Diese Bewegung wird wahrscheinlich sehr langsam erfolgen. Sollte sie aber durch einen Zufall beschleunigt werden, so möchte ich nicht unvorbereitet überrascht werden.«

Rufe Howard nickte und sagte: »Ich bin ebenfalls dafür. Vics Vorschlag gibt uns allen Beschäftigung und trägt zur Verminderung der Spannungen bei.« Er zwinkerte mir zu. »Machen Sie weiter, Vic. Sie erteilen die Befehle, und ich gebe Jack Osborne eine Pille, damit er sich beruhigt.«

Ich bestimmte Bill Wernecke als Kontrolleur des Druckmessers und vertagte die Besprechung. Osborne blieb in der Bibliothek, nachdem die anderen gegangen waren, und sagte: »Ich war nicht darauf aus, Ihre Autorität anzuzweifeln, Vic. Wenn ich Bedenken habe, so werde ich sie in Zukunft für mich behalten. Sagen Sie mir also, was geschehen soll.«

Ich sagte ihm, daß er mit Gabe sprechen sollte, um einen früheren Termin für den Abmarsch festzusetzen. »Sagen Sie ihm, daß wir nicht vier Monate warten können.«

Ich ging in den Nachrichtenraum, um Florence ein wenig aufzumuntern. Sie saß am Tisch, hatte die Kopfhörer um und das Gesicht im Arm vergraben. Georgia Lawrence schlief in einem Sessel in der Ecke. Ich setzte mich Florence gegenüber und legte die Hand auf ihren Arm.

»Sie müssen aufhören, um Rance Goodrich zu trauern«, sagte ich. »Finden Sie sich, so hart es klingen mag, damit ab, daß das Leben auch ohne ihn weitergeht.«

»Nicht mein Leben«, erwiderte Florence. Sie hob langsam den Kopf und sah mich an. »Mir bedeutet das Leben nichts mehr.«

»Es muß Ihnen etwas bedeuten«, sagte ich hart. »Wenn nicht für Sie, dann für die anderen. Wenn Sie sich aufgeben, nehmen Sie einige von uns mit, und es könnte sein, daß niemand über lebt. Was wir jetzt unter der Schneedecke mitmachen, ist nichts im Vergleich zu dem, was uns oben erwartet. Wir brauchen eine lebendige Florence, die an unserer Seite kämpft.«

Sie hatte eine Hörmuschel entfernt, um meine Worte zu verstehen und nahm nun die Kopfhörer völlig ab. »Ich werde es versuchen, Vic«, sagte sie gefaßter. »Ich vergaß, daß ich nicht allein bin.«

Ich stand auf und klopfte ihr auf die Schulter. »Tun Sie mir einen Gefallen. Kümmern Sie sich ein bißchen um Jack Osborne. Er braucht einen Menschen, der ihn aufrichtet.«

»Jack? Der Professor ist kalt wie eine Hundeschnauze und kennt keine Gefühle. Er denkt nicht daran aufzugeben.«

»Sie irren sich, Florence«, sagte ich. »Jack ist völlig durcheinander. Er versteht es, seine Gefühle zu verbergen, aber ich versichere Ihnen, daß er im Augenblick das schwächste Mitglied unserer Gruppe ist.«

Als ich hinausgehen wollte, erwachte Georgia und reckte sich. Sie musterte mich aus halbgeschlossenen Augen. »Vic, ich habe von Ihnen geträumt«, sagte sie.

»So?«

»Sie haben mich mit einer Peitsche gezüchtigt. Oh, es war wundervoll!«

Ich ging hinaus und schmetterte die Tür hinter mir ins Schloß.



Wir nahmen eine Umorganisation unserer Arbeitseinteilung vor, und am 26. Februar begannen die Vorbereitungen für den Ausbruch aus unserem eisigen Grab.

Bill Werneckes ständige Kontrolle des Druckmessers ergab, daß wir etwa 42 Tage Zeit hatten, wenn die Geschwindigkeit der Eisbewegung nicht wuchs. Gabe Harrow warnte mich, daß auf das Ablesen des Druckmessers allein kein Verlaß sei, daß unbekannte Faktoren hinzukommen und unsere Berechnung über den Haufen werfen könnten. Ich saß an seinem Bett und fragte:

»Wann gedenken Sie aufzustehen, Gabe?«

Er schloß sekundenlang die Augen, um einer Antwort auszuweichen. »Wie steht es mit der Gruppe?« fragte er dann.

»Wir haben angefangen, das Schneemobil zu montieren«, sagte ich. »Steve Engles leitet diese Arbeit, während eine andere Gruppe einen Tunnel an die Oberfläche gräbt.«

»Was ist mit dem Wetter?«

»Windgeschwindigkeit heute früh achtundachtzig Meilen in der Stunde. Temperatur für unser Gebiet durchschnittlich sechsundzwanzig Grad unter Null. Anhaltender Schneefall von etwa zwanzig Zoll pro Tag.«

»Jack Osborne und Rufe Howard haben mir von Ihrer Absicht erzählt, bald auszubrechen. Sie müssen warten, bis der Sturm nachgelassen hat und bis es am Äquator wärmer geworden ist, Vic. Wenn Sie sich jetzt auf den Weg machen, stoßen Sie auf schlimmere Verhältnisse als hier und haben keine Harrowfarm, die Ihnen Unterschlupf bietet.«

»Wir müssen uns nach dem Eisdruck richten«, erwiderte ich. »Nach dem Druckmesser sind wir noch rund vierzig Tage in Sicherheit. Ende März haben wir auch hier in Kansas keine Harrowfarm mehr, die uns Schutz bietet.«

»Verlassen Sie sich nicht auf den Druckmesser«, warnte Gabe. »Eisbewegungen sind von vielen Faktoren abhängig. Der Druck auf den Quadratzoll allein gibt keine Auskunft über ihre Natur. Ich bin überzeugt, daß wir noch vier Monate hier in Sicherheit leben können.«

Ich schüttelte den Kopf und ging zur Tür. »Ich habe Ihr Urteil immer geschätzt, Gabe«, sagte ich. »Nur interessieren mich jetzt keine theoretischen Abhandlungen über Eisbewegungen. Für mich zählt allein der Druck, dem das Haus und seine Umgebung ausgesetzt sind, und dieser Druck wächst stündlich. Läßt er nicht nach, so wird das Farmhaus in zweiundvierzig Tagen wie eine Zündholzschachtel zerdrückt werden.«

»Ich bin nicht Ihrer Meinung«, sagte Gabe halsstarrig.

Ich verließ ihn und ging durch den Tunnel zum Ostspeicher, wo das Schmelzen des Tunnels zur Oberfläche unter Leitung Bill Werneckes begonnen hatte. Da wir ein Fahrzeug mit nach oben zu nehmen hatten, und zu einem großen Teil Eis den Untergrund bilden würde, durfte die Steigung 10 Prozent nicht übersteigen, obwohl Wernecke und Engles dem Fahrzeug durch Einbau eines Fox-Ring-Motors zusätzliche Schubkraft verliehen hatten. Diese an und für sich zu starke Schubkraft mußte auf höchstens 10 000 Pfund reduziert werden, aber Steve versicherte, daß dies durch Drosselung des Reaktors möglich sein würde.

Berechnungen hatten ergeben, daß unser Tunnel zur Oberfläche eine Länge von etwa 3500 Fuß haben mußte, da die Schneedecke Mitte März eine Höhe von 600 Fuß erreichen würde.

Das Abendessen wurde zu einer kleinen Feier anläßlich des Beginns unserer Ausbruchsvorbereitungen. Gabe Harrow hatte sich geweigert, am gemeinsamen Essen teilzunehmen, und ich verhehlte Florence Donner und Jack Osborne, zu denen ich mich gesellte, meine Befürchtungen nicht.

»Wir werden uns bald darüber klar werden müssen, was mit Gabe geschehen soll«, sagte ich. »Wir dürfen nicht zusehen, wie er sich seit Elaines Tod völlig in sich zurückzieht. Sein Zustand ist nicht etwa besorgniserregend, aber er weigert sich, damit zu rechnen, daß dem Haus etwas geschehen, daß die Eismassen es zerstören könnten.«

»Sie müssen logische Gründe für Ihre sogenannten Tatsachen haben«, sagte Jack.

Ich nickte. »Meine eigenen Beobachtungen und die Rufe Howards, die Geschichte der Entwicklung des Druckmessers, den wir installiert haben, um die Eisbewegung zu messen. Er wurde nach Gabes Anweisungen von Bill Wernecke konstruiert und eingebaut, und zu jenem Zeitpunkt erklärte Gabe, er würde genau registrieren, sobald die Eisbewegung einsetzt.«

»Die Bedingungen haben sich geändert und damit auch seine Ansicht«, erwiderte Jack.

»Es gibt keine veränderten Bedingungen.«

Marge legte die Hand auf meinen Arm. »Du sagtest, du wolltest nicht streiten, Vic. Es wird auch nicht nötig sein. Jack wird schnell auf unsere Seite treten, sobald das Haus zu ächzen und zu stöhnen beginnt.«

»Ich auch«, sagte Florence. »Es gibt kein zwingenderes Argument als ein ächzendes Haus.«

»Ich werde mit Gabe sprechen«, erklärte Jack, der Florences Bemerkung mit einem schwachen Lächeln quittierte. »Ich gebe zu, daß Gabes Verschlossenheit mir ebenfalls Sorgen macht.«

Als er gegangen war, fragte ich Florence, ob sie Fortschritte gemacht habe. Sie schüttelte den Kopf.

»Er ist ein Mann, der seine Furcht hinter einem dicken Panzer verbirgt«, sagte sie. »Man muß ihn sehr aufmerksam studieren, wenn man dahinterkommen will.«

»Bleiben Sie am Mann«, erwiderte ich. »Seine Furchtsamkeit macht mir keine Sorgen, wohl aber seine Unentschlossenheit.«

In der ersten Märzwoche wuchs unser Tunnel jeden Tag um mehrere Fuß. Da er nach oben gerichtet war, mußten immer mehr Mitglieder der Gruppe eingeschaltet werden, um die Ströme von Schmelzwasser abzuleiten. Die Handhabung der Hitzestrahler erforderte große Geschicklichkeit, weil es galt, den Boden des Tunnels möglichst eben zu halten. Als der Tunnel bis auf so Fuß an die Oberfläche vorgetrieben war, hatte ich die ganze Gruppe mit Ausnahme Steve Engles', Gabe Harrows und Alice Werneckes eingesetzt, um neue Eisbildung im Tunnel zu verhindern und dem Schmelzwasser Abfluß zu verschaffen.

Am 16. März trennten uns nur noch wenige Fuß von der Außenwelt. Die Montage des Schneemobils war beendet, und wir versammelten uns im Speicher, um das Fahrzeug in Augenschein zu nehmen. Unter großen Schwierigkeiten konnten wir Gabe überreden, dabei zu sein. Es war das erstemal seit Neujahr, daß er sein Zimmer verließ.

Die vier Räder des Fahrzeugs waren 10 Fuß hoch, die Reifen maßen 4 Fuß im Durchmesser. Hoch zwischen den Rädern war die Kabine aus Permanium untergebracht, 28 Fuß lang, 9 Fuß breit und 7 Fuß hoch. Sie war mit den Sitzen aus einer Ring-Transportmaschine ausgestattet. Diese Sitze ließen sich zu Betten verwandeln, neben ihnen warteten mehrere Klappbetten auf ihre Benutzung. Das Aussichtsfenster befand sich in der Mitte der Kabine, die Steuerung erfolgte von der linken vorderen Ecke, unter dem Boden befand sich ein Vorratsraum, der mehrere Tonnen aufnehmen konnte. Vorn rechts war ein kleiner Raum als Nachrichtenzentrale abgeschlagen worden. Jede nur erdenkliche Vorsorge für ein Überleben war getroffen worden; das Fahrzeug verfügte für jeden Sitz über einen Sicherheitsgurt, Sauerstoffgeneratoren waren eingebaut für den Fall, daß die Schneemassen uns begruben. Strahler waren so montiert, daß wir einen Weg durch die tiefsten Schneeverwehungen schmelzen konnten und selbst aus Abgründen, in die wir stürzen mochten, einen Ausweg finden würden.

Steve Engles machte stolz auf die verschiedenen Einrichtungen aufmerksam, als habe er selbst sie erfunden. Martha Wernecke war begeistert von dem neuen elektronischen Kochherd, der nach dem Thetaprinzip arbeitete. »Ein Jammer, daß wir nur Konzentrate haben«, sagte sie. »Was könnte man auf diesem Herd für Gerichte zaubern.«

Das Armaturenbrett befand sich links neben dem Steuerrad und war auf die wesentlichsten Instrumente beschränkt. Steve zeigte Bill Wernecke, Bob Jordan und mir schnell, wie das Fahrzeug funktionierte.

»Die Räder arbeiten unabhängig voneinander«, erklärte er. »Diese vier Knöpfe hier kontrollieren ihre Tätigkeit. Mit diesem Schalthebel hier können alle vier Räder zugleich betätigt werden, und die Geschwindigkeit wird mit diesem Fußpedal oder dem Hebel hier kontrolliert. Das Drücken des roten Knopfes schaltet die Kraftzufuhr ab und läßt automatisch die Bremsen in Funktion treten. Diese Knopfgruppe hier setzt die Strahler in Betrieb, hier oben werden Heizung und Lichtanlage kontrolliert. Die ganze Anlage ist unkompliziert genug, es sei denn, wir überhitzten die Strahler und schmelzen uns unser eigenes Grab.«

Das Hauptnavigationsgerät war ein Dacerecorder, eine leichte Abänderung der Art, die in Raumfahrzeugen benutzt wurde. Dieses Gerät registrierte automatisch Zeit, Richtung und Entfernungen in Meilen, es enthielt einen eigenen Gyrokompaß, Geschwindigkeitsmesser und einen Haverwood-Navigator. Es registrierte auf eigener Karte die Marschroute und berechnete im voraus die Ankunft am gewünschten Ziel.

Unter der Windschutzscheibe war ein Maserschirm von 30 Zoll Durchmesser angebracht, der uns erlaubte, unseren Weg auf so Meilen voraus zu überblicken. Dies Gerät stellte die letzte Entwicklung elektronischer Ortungsgeräte dar. Mit Hilfe von infraroten wie auch supersonischen und elektronischen Strahlen würde es uns jedes Hindernis innerhalb eines Winkels von 180 Grad erkennen lassen.

Als die Gruppe Anstalten traf, das Fahrzeug zu verlassen, näherte sich Gabe Steve und mir.

»Ein ausgezeichnetes Fahrzeug, das seinen Zweck sicher erfüllen wird«, sagte er. »Vielen Dank, daß ich es sehen durfte.«

»Sie brauchen sich nicht zu bedanken«, erwiderte Steve. »Sie haben an der Entwicklung den gleichen Anteil wie alle andern.«

Gabe schüttelte den Kopf. Dann blickte er mich herausfordernd an. »Ich werde hier bei Elaine bleiben.«

»Gehen wir ins Haus zurück«, schlug ich vor. Ich brachte Gabe auf sein Zimmer, und wir frischten Erinnerungen an früher auf. Er wurde lebhafter. Erst in diesem Augenblick wurde mir klar, wie sehr er sich aus der Gegenwart zurückgezogen hatte.

Am Abend dieses Tages, des 16. März, kam ein dringender Anruf von Florence, sofort in den Nachrichtenraum zu kommen. Sie hatte einen Lautsprecher mit der Ultrakurzwelle voll aufgedreht. Eine Männerstimme, in der Angst und Schreck schwangen, berichtete von den schrecklichen Dingen, die ringsum geschahen.

»... bebt jetzt, als befänden wir uns im Zentrum eines Erdbebens«, sagte die Stimme. »Unter uns ertönt ein heftiger Donner. Der gesamte Stab hat seine Räume verlassen und sich in die unteren Stockwerke begeben ... Da ist es wieder! Mein Gott, wir fallen ...! Das Gebäude stürzt zusammen! Mein Gott! Mein Gott!«

Die Stimme verstummte plötzlich. Florence schaltete das Gerät ab.

»Das war die letzte Sendung des Wetterbüros aus dem Chicago-Komplex«, sagte sie. »Wir werden nie mehr eine Meldung von dort bekommen.«

»Der Corningturm!« rief ich aus. »Er ist eingestürzt!«

Sie nickte. »Sie hätten den ersten Teil des Berichts hören sollen. Die Meldungen kamen von den Menschen unten an die Station oben. Das Eis hatte sich in Bewegung gesetzt, sie wußten, daß der Turm zusammenstürzen würde. Die Mann am Mikrofon wiederholte, was ihm zugerufen wurde. Das waren die tragischsten Sekunden meines Lebens.«

Jack Osborne kam herein, und Florence berichtete ihm, was geschehen war. Ungläubigkeit und Entsetzen malten sich in Jacks Zügen, als er Florence zuhörte. Langsam ließ er sich in einen Sessel fallen und fuhr sich mit bebender Hand durch das schüttere Haar.

»Nun ist es soweit, daß wir alle von Entsetzen gepackt sind«, sagte Florence, als sie geendet hatte. »Ich fürchte mich, Vic fürchtete sich, Gabe, die Jordans und die Lawrences sind von Furcht gepackt. Trotzdem werden wir alles tun, um zu überleben.«

»Es sieht aus, als vertrüge ich solche Hiobsbotschaften nicht so gut wie andere«, sagte Jack mit tonloser Stimme.

»Unsinn, auch an uns sind die Ereignisse nicht spurlos vorübergegangen«, versuchte ich ihn aufzumuntern.



Später am Abend zeigte mir Bill Wernecke die Berechnungen, die sich nach dem letzten Ablesen des Druckmessers ergeben hatten. Das Instrument hatte am 7. März nach ständigem und gleichmäßigem Steigen einen Druck von 1200 Pfund je Quadratzoll angegeben. In den folgenden Tagen war die Kurve gleichmäßiger gewesen und hatte nur eine geringfügige Steigerung mit sich gebracht. Für dieses Phänomen fand Bill keine Erklärung. Er neigte dazu, sich Gabes Ansicht anzuschließen, daß das Instrument keine genauen Messungen zulasse, und daß wir vielleicht doch noch weitere vier Monate auf der Harrowfarm sicher seien. In der vergangenen Nacht  am 15. März  hatten wir lang und breit darüber diskutiert und schließlich beschlossen, noch eine weitere Woche zu warten, bevor wir eine endgültige Entscheidung trafen.

Jetzt, in der Nacht des 16. März, spielte der Druckmesser plötzlich verrückt. In 24 Stunden war der Druck um 500 Pfund gestiegen und zeigte weiter steigende Tendenz.

Bill sah sich zu einer ernsten Warnung veranlaßt: »Ich bin sicher, daß eine bedeutende Eisbewegung im Gange ist«, sagte er. »Ich rechne damit, daß unsere Lage in wenigen Stunden kritisch wird.«

»Holen Sie alle in den Wohnraum«, sagte ich. »Auch Gabe Harrow. Geben Sie allgemeinen Alarm.«

Gabe war der erste, der mich begrüßte. Er stand mit Bill Wernecke am Eingang zur Halle. Seine Begrüßung war alles andere als freundlich.

»Welches Recht haben Sie, mich in meinen Privaträumen zu stören?«

»Wir rücken ab, Gabe«, sagte ich ruhig. »Das Eis hat sich in Bewegung gesetzt, in wenigen Stunden ist das Haus nicht mehr sicher.«

»Unsinn!« entfuhr es ihm.

Er versuchte, sich von Bill, der seinen Arm hielt, loszureißen, aber Bill hielt ihn in eisernem Griff. Aus funkelnden Augen musterte Gabe mich wie ein trotziger Junge.

Ich wandte mich an die anderen, die neben Gabe standen: »Wir haben den schlüssigen Beweis, daß die Eismassen sich in Bewegung gesetzt haben und müssen das Haus räumen. Es ist Zeit genug, unsere Sachen zu packen und das Schneemobil zu beladen. Es besteht kein Grund zur Panik. Unsere Lage ist im Augenblick noch nicht gefährlich, und schließlich haben wir alle auf diesen Augenblick gewartet, um uns in ein Gebiet zu begeben, in dem wir für immer sicher sein werden.«

Bevor wir uns trennten, verlas ich die Aufgaben, die jedem einzelnen von uns zugeteilt worden waren, dann brachten wir ein Hoch auf das Gelingen unseres Unternehmens aus.



Am 17. März, um 3 Uhr 47, verließ die Harrowgruppe die Farm in Kansas. Vier Stunden harter Arbeit waren vorausgegangen. Das Schneemobil war vollkommen beladen, bis auf wenige Pfunde hatten wir alle restlichen Vorräte unterbringen können, dazu die notwendigsten persönlichen Dinge und das, was wir unbedingt an Werkzeug brauchten.

Jedes Mitglied der Gruppe durfte zwei Arktisdreß mitnehmen, zwei Paar heizbare Schneestiefel, einen Helm, zwei Paar Handschuhe und einen Morgenmantel. Handtücher, Wäsche und Toilettenartikel standen uns zur Genüge zur Verfügung. Wir nahmen zwei Dutzend Kartenspiele und einige Bridgeblocks mit, rechneten aber kaum damit, daß wir viel Zeit zum Spielen haben würden.

Bob und Libby Jordan, die Lawrences einschließlich Georgias und Steve Engles, der die Arbeit überwachte, hatten das Beladen übernommen. Steve ließ erkennen, daß er das Fahrzeug als sein ureigenstes Gerät betrachtete, und niemand bestritt sein Anrecht, da er zusammen mit Jack Osborne die Montage durchgeführt hatte und zweifellos am besten mit der Handhabung vertraut war. Die letzte Vervollkommnung hatte das Schneemobil durch Bill Wernecke erhalten, der in knappen zwei Stunden den Schubmotor eingebaut hatte.

Als alle Vorbereitungen beendet waren, kehrten Rufe Howard und ich ins Haus zurück, das schon in allen Fugen ächzte. Gabe Harrow hatte sich in seinem Zimmer verbarrikadiert, aber wir erzwangen uns den Eintritt und sahen uns einem wütenden Gabe gegenüber, der eine elektronische Pistole in der Hand hielt.

»Bleib stehen, oder ich schieße!« sagte er warnend.

Ich blieb stehen. »Das Haus bricht jede Sekunde zusammen, Gabe«, sagte ich ruhig. »Kommen Sie mit uns?«

»Nein, verdammt, nein!« schrie er. »Ich lasse Elaine nicht allein.«

»Kann Rufe Ihnen einige Medikamente hierlassen, bevor er geht?«

»Ich brauche keine Medikamente.«

»Hier habe ich etwas für Sie«, sagte Rufe und trat vor. In seiner Hand lagen einige Ampullen. »Sie werden Sie brauchen, falls Sie verletzt werden. Sie betäuben den Schmerz.«

Gabe musterte ihn mißtrauisch, ließ aber die Pistole sinken. »Was ist es?« fragte er.

»Acatinsulphid«, erwiderte Rufe. »Ein vollkommen harmloses Mittel. Wenn Sie wollen, gebe ich Ihnen eine Spritze, damit Sie sich überzeugen können. Der Schmerz verschwindet, und Sie fühlen sich wie im Himmel.«

Gabe setzte sich aufs Bett und stützte den Kopf in die Hände. Ich nahm die Pistole auf, die er hatte fallen lassen. Er sagte: »Versuchen wir es. Ich fühle mich verdammt schlecht, Rufe.«

Rufe Howard entnahm seiner Tasche eine Spritze und zog eine Ampulle auf. Er knöpfte Gabes Hemd auf und setzte die Nadel dicht unter der Schulter an. Dann richtete er sich auf und nickte mir zu.

Ich hob Gabe, der sofort eingeschlafen war, auf und trug ihn durch den Tunnel zum Schneemobil. Steve Engles nahm mir die Last ab und hob Gabe ins Innere. Rufe Howard folgte Gabe. Ich warf einen letzten Blick in die Runde, bevor ich über die Leiter in die Kabine stieg. Alle Lichter brannten, und ich erkannte einen Teil der Tür am Ende unseres Tunnels. Das Ächzen des Hauses war lauter geworden. Ein dumpfes Rollen wie ferner Donner war zu vernehmen.

Ich zog die Kabinentür hinter mir ins Schloß und sagte zu Steve: »Die Fahrt kann beginnen.«


Zweites Buch



DIE FLUT





Am 17. März 2204 betrug die Temperatur 24 Grad unter Null, der Wind kam mit 75 Meilen in der Stunde und Spitzenböen von 90 Meilen aus Westen. In jeder Stunde fiel etwa ein halber Zoll Schnee, und die Sicht war auf zehn Fuß beschränkt.

Unser Schneemobil hatte den Tunnel der Harrowfarm in sechs Minuten passiert, und plötzlich befanden wir uns an der Oberfläche. Es war Nacht, unablässig rieselten Schneeflocken herab, der Sturm tobte und schüttelte unser Fahrzeug, als hätte eine Riesenfaust es gepackt.

Steve legte den Hebel um, der den Schubmotor ausschaltete und sagte:

»Kurs null-neun-acht. Alle Räder langsam voran. Wie lauten Ihre Befehle, Kapitän?«

Ich saß hinter ihm am Navigationstisch, und mein Blick glitt über die Gesichter der Mitglieder der Gruppe in der beleuchteten Kabine.

Gabe und Rufe Howard saßen auf der ersten Bank links neben mir, die sich an die Nachrichtenzentrale anschloß. Gabe schlief, und Rufe starrte mit sichtbarer Konzentration voraus, als suchte er den dichten Schneevorhang zu durchdringen.

Hinter ihnen saß Georgia, die Beine angezogen, den Kopf auf die gepolsterte Einfassung des Fensters gestützt. Ihr gegenüber saßen Marge und Alice Wernecke. Alice saß kerzengerade aufgerichtet und sehr gefaßt, und Marge lächelte ihr ermutigend zu. Marge sah auf, unsere Blicke begegneten sich. Sie deutete nach oben und schauderte, als ein Windstoß das Fahrzeug traf und schüttelte. Florence Donner und Jack Osborne hatten sich hinter Marge gesetzt. Florence sprach, und Jack lauschte ihr gespannt.

Auf der andern Seite saßen Libby und Bob Jordan, die sich bei den Händen hielten. Ihre Gesichter waren gespannt. Hinter den Jordans hatten Bill und Martha Wernecke Platz genommen. Martha wirkte aufgeregt. Bill schien ihr Mut zuzusprechen. Perry und Sylvia Lawrence, ihre beiden Jungen und Tony Wernecke hatten es sich auf den rückwärtigen Sitzen hinter dem Aussichtsfenster bequem gemacht. Alle schienen nach draußen auf das Toben des Sturmes zu hören.

»Nicht zu schnell, bis wir uns über die Tragkraft der Schneedecke im klaren sind«, sagte ich zu Steve. »Zwei Knoten genügen fürs erste.«

»Ich schätze, daß die Räder nur wenige Fuß einsinken«, meinte Steve. »Sie ziehen glänzend durch.«

Wir mußten uns über die Bordsprechanlage verständigen, so laut heulte der Sturm. Bill Wernecke kam nach vorn, beobachtete Steve und machte sich mit der Handhabung des Fahrzeugs vertraut. Bill und Bob Jordan waren als Ersatzfahrer eingeteilt worden, die sich in Abständen von vier Stunden ablösten. Ich hatte einen oberflächlichen Arbeitsplan für alle Mitglieder der Gruppe aufgestellt. Nun, da wir unterwegs waren, konnte ich den größten Teil der Vorschriften aufheben, die sich als notwendig erwiesen hatten, solange wir unter der Schneedecke gefangen waren. Ich rechnete damit, daß der ständige Sturm neue Spannungen erzeugen würde, aber fürs erste war es wohl besser, jedem möglichst freie Hand zu lassen.

Während unser Fahrzeug den Weg suchte, hörte ich ein ständiges Jaulen, das den Sturm übertönte. Die Lautsprecher, die ich fast vergessen hatte. Ich stand auf und drehte an den Knöpfen beider Geräte. Plötzlich war die kleine Kabine von Musik, Stimmen und Kodemeldungen erfüllt. Die ganze Welt schien lebendig zu sein und ihre Nachrichten in den Äther zu schicken, ganz wie in den alten Tagen vor unserer Einkerkerung.

Ich gab Florence Donner einen Wink, sich zu mir zu gesellen. Sie war verblüfft, als sie das Stimmen- und Musikgewirr vernahm und regulierte den einen Lautsprecher.

»Missouri-Zentral«, rief sie aus. »Eines ist sicher  die Welt lebt noch!«

»Hören Sie sich die Meldungen an und stellen Sie fest, welche Stationen in der Nähe liegen«, sagte ich. »Machen Sie sich Notizen über alle Stationen zwischen hier und Norfolk-Komplex, die Sie empfangen.«

Ich kehrte zum Navigationstisch zurück und blendete die Kabinenbeleuchtung ab. Der Blick durch das Fenster hatte etwas Gespenstisches. Wir bewegten uns durch eine Welt, die vom Sturm regiert wurde; es war unmöglich zu sagen, wo der Schneefall endete und die feste Oberfläche begann. Unsere Scheinwerfer verstärkten die grelle weiße Helligkeit nur, und ich blendete sie ab, um unseren Augen den schmerzenden Reflex zu ersparen. Wir benutzten die modernen Arcaniumdampflampen, die Nebel und Dunst durchdringen sollen, aber sie erwiesen sich als zwecklos.

Bill Wernecke hatte den Beifahrersitz eingenommen und übernahm die Steuerung, als wir eine halbe Stunde später ein Gelände mit so lockerem Schnee erreichten, daß es das Gewicht unseres Fahrzeugs nicht trug. Wir konnten dieses Gebiet nicht passieren und hielten an. Die Räder rotierten ohne Kraft auf dem glatten, hart zusammengepreßten Untergrund.

In der Kabine entstand sekundenlange Panik, als die Vorwärtsbewegung endete, die frei laufenden Räder ließen das Gehäuse vibrieren. Ich griff nach dem Mikrofon der Bordverständigung und sprach mit befehlender Stimme:

»Jeder bleibt auf seinem Platz. Es besteht kein Grund zur Beunruhigung. Wir sind lediglich in ein Gebiet mit lockerer Schneedecke geraten.«

Georgia meldete sich aus dem Nachrichtenraum mit spöttischer Stimme:

»Kein Grund zur Beunruhigung, aber wir sitzen fest.«

Ihre Worte erzeugten nervöses Lachen. Steve, der das Steuer übernommen hatte, schaltete den vorderen und die unter der Karosserie angebrachten Hitzestrahler ein. Fast in der gleichen Sekunde waren wir frei, und das Fahrzeug bewegte sich langsam vorwärts. Nach etwa zehn Metern wurde uns klar, daß wir uns einen steilen Hang hinabbewegten. Im gleichen Augenblick, als Steve die Maschine zum Stehen brachte, brachen die Wände der Gasse, die wir uns gebahnt hatten, über uns zusammen, und die wirbelnde Welt um uns versank.

Einige laute Schreie des Schreckens waren zu vernehmen. Steve setzte alle Strahler in Betrieb, und wir zogen uns langsam und vorsichtig aus dem abschüssigen Gelände zurück. Fünf Minuten später hatten wir wieder verhältnismäßig festen Grund unter den Rädern.

»Wir müssen das Gebiet umgehen«, sagte ich zu Steve. »Fahren Sie ein paar Minuten nach rechts. Ich gebe Ihnen den Kurs an. Steuern Sie eins-acht-fünf.«

Wir fuhren hundert Meter in dieser Richtung und gerieten wieder in ein lockeres Schneefeld. Da alle Passagiere sich angeschnallt hatten, überstanden wir diesmal das Absinken besser. Mit Hilfe unserer Strahler kamen wir frei und suchten neuen Kurs in südlicher Richtung. Noch zweimal versanken wir, bis wir endlich nördlichen Kurs einschlugen und eine feste Decke fanden, die sich weit nach Osten erstreckte.

Zwei Stunden später hatten fast alle Insassen ihre Betten gebaut und lagen in festem Schlaf. Vergessen war unser langsames Vorankommen, vergessen war die Unsicherheit der Schneedecke, die uns trug.



Die erste Morgendämmerung, die wir seit sechs Monaten erlebten, präsentierte sich in schmutzigem Grau und trug nicht zur Hebung der Stimmung bei. Nur Steve, Bill und ich hießen sie willkommen, da wir unsere Posten nicht verlassen hatten und dankbar für die bessere Sicht waren, die der grauende Tag uns brachte.

Wir hielten eine Geschwindigkeit von vier Knoten ein, die wir als Sicherheitsgrenze betrachteten. Um 7 Uhr übergab ich Rufe Howard die Navigation  er war ein alter Seemann und kannte sich in Karten aus , und Bob Jordan übernahm das Steuer. Müde kroch ich auf eins der Klappbetten und schlief sofort ein.

Um 11 Uhr 05 rüttelte Bill Wernecke mich wach und gab mir einen Becher heißen Kaffee. »Wir sind über Missouri-Zentral«, sagte er. »Rufe meinte, ich sollte Sie wecken.«

Ich trank den Kaffee und gesellte mich zu Rufe, Bob Jordan und Steve.

»Nach dem Computer sind wir genau über dem Lopatkaplatz«, erklärte Rufe. »Auf dem Maserschirm ist nichts zu sehen, als eine riesige Schneeverwehung zur Linken. Das dürfte das Flußufer sein.«

»Keine Gebäude?« fragte ich.

Er schüttelte den Kopf. »Nichts. Die Handelskammer müßte sich gleich links befinden, aber der Schirm zeigte eine unbebaute glatte Fläche.«

Marge war nach vorn gekommen und stand hinter mir. »Wenn man wüßte, wieviele Menschen hier noch am Leben sind«, sagte sie.

»Niemand weiß, was sich dort unten abgespielt hat«, erwiderte Rufe. »Vielleicht führt eine verhältnismäßig große Gemeinde dort unten das gleiche Leben, wie wir es auf der Harrowfarm führten.«

Bob Jordan hatte das Fahrzeug zum Stehen gebracht, andere Mitglieder der Gruppe kamen zu uns.

Martha Wernecke, die Rufes Worte gehört hatte, sagte: »Vielleicht sollten wir versuchen, zu ihnen zu gelangen. Wir könnten ihnen neue Hoffnung geben. Wenn sie uns nur sähen, wüßten sie, daß andere den gleichen Kampf wie sie führen, um zu über leben. Vielleicht könnten sie ein Fahrzeug nach unserem Modell bauen und uns folgen.«

»Unwahrscheinlich«, sagte Bob Jordan. »Andererseits will ich mich nicht der Pflicht zum Helfen entziehen. Martha hat recht. Unser Erscheinen könnte ihnen neue Hoffnung geben.«

»Dann müssen wir zu ihnen«, erklärte Marge.

Gabe Harrow, der sich von Rufes Injektion vollkommen erholt hatte, kam nach vorn und hörte zu.

Ich sagte: »Ich habe nichts dagegen, einen Vorstoß zu unternehmen, wenn er einige Aussicht auf Erfolg bietet. Wir können uns den Weg nach unten aber nicht mit Strahlern schmelzen, weil das Schmelzwasser nicht ablaufen kann. Wir müssen ein Gebäude suchen, das sich über den Schnee erhebt und durch dieses nach unten gelangen.«

»Machen wir uns also auf die Suche«, nickte Bill Wernecke. »Vics Vorschlag hat Hand und Fuß.«

Wir schienen uns einig zu sein, als Gabe das Wort ergriff: »Lassen wir den Menschen dort unten ihren Frieden«, sagte er. »Wir können ihnen nichts als Hoffnungslosigkeit bringen.«

»Das ist Unsinn!« rief Bill Wernecke aufgebracht. »Wir haben geschafft, was wir uns vornahmen. Nur Sie haben aufgegeben, Gabe.«

Jack Osborne trat neben Gabe und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wir alle haben Angst«, sagte er. »Ich bin mir gerade darüber klar geworden, daß meine Furcht normal ist, daß ich mich ihrer nicht zu schämen brauche. Treten Sie wieder auf unsere Seite, wir brauchen Sie.«

Gabe schüttelte langsam den Kopf und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Ja«, sagte er leise, »ich habe Furcht.«

»Der erste Schritt zur Besserung«, sagte Rufe Howard aufatmend.

Gabe lächelte ihm schwach zu. Er stand auf, ließ seinen Blick über uns wandern. Bob Jordan nickte ihm zu.

»Kommen Sie her, Gabe, machen Sie sich mit der Handhabung unseres Fahrzeugs vertraut.«

Gabe schüttelte wieder den Kopf und kehrte in den rückwärtigen Teil des Schneemobils zurück.

Wir benutzten den Lopatkaplatz von Missouri-Zentral als Ausgangspunkt unserer Erkundungsfahrt, fanden aber kein Gebäude, das sich über die Schneedecke hinaushob. Wohl aber zeigten sich auf dem Maserschirm mehrere Verwehungen, unter denen ich Gebäude vermutete. Ich gab Bob Jordan den Kurs zur nächsten Verwehung an, und wir setzten uns wieder in Bewegung.

Mit den eingeschalteten vorderen Strahlern wühlten wir uns in die hohe weiße Masse. Bald spürten wir, daß es sich um eine lose Schneewehe handelte und zogen uns zurück. Auch der zweite Versuch endete mit einem Fehlschlag. Erst unter dem dritten weißen Hügel entdeckten wir ein Gebäude. Kurze Zeit später fanden wir uns in den obersten Stockwerken des alten Lemmonturms auf der Wingate Road wieder. Ich stellte einen aus Bill Wernecke und den drei Lawrences bestehenden Trupp zusammen und übernahm dessen Führung. Wir rüsteten uns mit Scheinwerfern, einem Strahler, einem Kompaß und einem FX-Telefon aus, über das wir Verbindung mit dem Fahrzeug halten konnten.

Die Fenster des Lemmonturms bestanden aus Permanium. Wir mußten eins von ihnen mit dem Strahler schmelzen, um Zugang zum Büro einer Anwaltsfirma zu finden. Es roch nach Moder und Zerfall, wohin wir uns wandten. Über einen langen Gang, vorüber an den stillgelegten Lifts, kamen wir zum Treppenhaus. Wir stiegen die vierzig Stockwerke hinab und vergewisserten uns auf jedem Treppenabsatz, daß alle Räume unbewohnt waren. Nirgends trafen wir auf ein menschliches Wesen, nur Ratten huschten uns über den Weg. Je tiefer wir in dem Gebäude kamen, um so stärker wurde der Geruch nach Tod und Verfall. Es war ziemlich warm im Gebäude  etwa fünf Grad über dem Gefrierpunkt. Offensichtlich arbeitete der Reaktor noch, denn aus den Lüftungsschächten, die wir passierten, kam der Hauch warmer Luft. Nur die elektrische Beleuchtung funktionierte nicht mehr. Ich probierte es an einem der Telefone, aber der Schirm erhellte sich nicht.

In der großen Halle des untersten Stockwerkes stießen wir auf ein grausiges Bild. In der sehr hohen Halle aus Marmor lagen etwa 200 Tote auf dem Boden, auf Stühlen und in Sesseln, Männer, Frauen und Kinder in halbverwestem Zustand, die hier von der Katastrophe überrascht worden waren. Die luftdicht schließenden Türen hatten den Verwesungsgeruch abgehalten, so daß der schreckliche Anblick uns unerwartet traf.

Fluchtartig verließen wir die Halle und traten vor das Gebäude, dem gegenüber sich ein frisch ausgeschachteter Tunnel auftat. Ich setzte mich mit Scheinwerfer und Strahler an die Spitze und betrat den Gang, der sich etwa 300 Meter nach Westen wand, um dann, plötzlich doppelt so breit, scharf nach Süden abzubiegen. Auf einer Seite des Ganges waren Lampen auf Masten angebracht. Hundert Meter weiter kamen wir zum erleuchteten Eingang eines modernen Gebäudes, das ich zu kennen glaubte. Als mein Blick auf die Tafel an der Mauer fiel, wußte ich, daß ich mich nicht geirrt hatte. Es handelte sich um das Gebäude der Mittelkontinentalen Ölgesellschaft.

Wir blieben stehen und starrten verblüfft auf den Eingang. Die Stufen, die in das Gebäude führten, waren sauber, die Permaniumtüren glänzten frisch poliert. Wir konnten ins Innere blicken und sahen Menschen, die sich in normaler Weise zu bewegen schienen. Wir betraten das Gebäude und blieben am Eingang stehen.

Eine gutgekleidete Frau mittleren Alters löste sich aus einer Gruppe und kam zu uns. Sie begrüßte uns herzlich und sagte: »Willkommen in unserer Zuflucht, Fremdlinge. Wenn Sie sich mir anschließen wollen, werde ich Sie mit unserem Direktor bekanntmachen.«

Ich gab meinen Begleitern einen Wink, mir zu folgen. Wir wurden in ein Büro geführt und dem Direktor als »fünf weitere Flüchtlinge« vorgestellt. Der Direktor hieß Cranston Whitford und hieß uns ebenfalls willkommen.

»Ich bin Colonel Victor Savage«, sagte ich, als wir einander die Hand reichten. »Wir fünf sind Mitglieder der Harrowgruppe. Dr. Gabriel Harrow und die anderen warten oberhalb der Schneedecke.«

»Tatsächlich!« rief Whitford aus. »Dann sind Sie unsere ersten Schneereisenden. Ich kann es kaum glauben. Wie sind Sie zu uns gelangt?«

»Durch den Lemmonturm«, sagte ich.

»Mein Gott, dann haben Sie es also gesehen«, sagte er. »Diese armen Menschen. Sie hatten sich geweigert, sich uns anzuschließen. Waren der Ansicht, der Schneefall würde in wenigen Tagen enden. Als wir endlich den Tunnel fertiggestellt hatten, waren sie schon alle tot. Und nun, Colonel, was kann ich für Sie tun? Was brauchen Sie? Nahrungsmittel, Betriebsstoff, Unterkunft? Wir können Ihnen alles zur Verfügung stellen.«

Ich mußte lachen. »Sie haben die Vorzeichen umgekehrt«, sagte ich. »Wir kamen, um zu sehen, ob sie unserer Hilfe bedürften.«

»Wirklich, das ist spaßig«, erwiderte er. Er lachte, wurde aber schnell wieder ernst. »Und es war sehr tapfer von Ihnen. Vielen Dank, meine Freunde, aber wir sind mit allem wohl versehen und können das Ende des Schneesturms in Ruhe abwarten, wenn sich nichts Unvorhergesehenes ereignet.«

»Dieses Unvorhergesehene wird bald eintreten«, sagte ich. »In vielen Gebieten hat sich das Eis bereits in Bewegung gesetzt. Wir haben Fallon gerade rechtzeitig verlassen können. Wenige Minuten später wurde unser Haus von den Eismassen wie eine Pappschachtel zusammengedrückt. Am gleichen Tage wurde der Corningturm in Chicago zerstört.«

»Ja, unglücklicherweise. Wir hörten es aus den Nachrichten. Nun, wir teilen Ihren Pessimismus nicht, Colonel. Der Schneefall wird bald aufhören, das Eis wird schmelzen, und das normale Leben nimmt seinen Fortgang.«

»Interessiert es Sie, die Ansichten Dr. Gabriel Harrows, Professor John Wheeler Osbornes und Dr. Robert Christ Jordans, die zu unserer Gruppe gehören, zu diesem Thema zu hören?« fragte ich.

»Himmel, nein!« rief der Direktor mit breitem Lachen aus. »Persönlich habe ich nicht das geringste gegen diese drei Gentlemen, Colonel. Ich bewundere im Gegenteil ihr ehrliches Bestreben, mag es nun berechtigt oder unberechtigt sein. Nein, Colonel, wir haben unseren Rat bereits eingeholt und neigen nicht mehr zu pessimistischer Betrachtung der nahen Zukunft. Professor Duncan Curran und Dr. Alexis Vidal gehören beide unserer Leitung an, und wir sind sicher, unsere Sache bei ihnen in besten Händen zu wissen.«

Ich reichte ihm die Hand. »Es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen. Ich verhehle mein Bedauern nicht, daß Sie auf meinen gutgemeinten Rat nicht hören wollen.«

»Sie werden sehen, daß ich recht hatte«, erwiderte er. »Der Schneefall wird in längstens dreißig Tagen beendet sein, und das Eis wird zu schmelzen beginnen. Lassen Sie sich wieder bei uns sehen, Colonel, Sie und Ihre Freunde. Sie sind jederzeit herzlich willkommen.«

»Ich fürchte, daraus wird nichts«, sagte ich, als wir uns verabschiedeten.



Wenn es etwas gab, das Gabe Harrow wieder in die Wirklichkeit und auf unsere Seite brachte, so war es der Bericht, den ich von meiner Unterredung mit Cranston Whitford gab.

»Zum Henker mit diesen Besserwissern!« explodierte Harrow, als ich geendet hatte. »Verschließen sie immer noch die Augen vor dem, was ihnen und der Welt geschieht?«

»Offensichtlich stammt ihr Vertrauen aus der Bekanntschaft mit Curran und Vidal«, sagte ich. »Beide halten sich in Missouri-Zentral auf und gehören dem Aufsichtsrat der Ölgesellschaft an.«

Gabe schüttelte verständnislos den Kopf. »Ich begreife sie nicht«, sagte er. »Was kann sie veranlassen, diese Menschen mit falschen Voraussagen irrezuführen?«

»Vielleicht sind ihre Voraussagen nicht falsch«, wandte ich ein. »Vielleicht endet der Schneesturm wirklich in dreißig Tagen.« Ich glaubte selbst nicht daran, aber mir lag daran, Gabes Widerspruch herauszufordern, der wieder Leben in ihn brachte.

»Was?« rief er erstaunt aus. »Auch Sie?«

Ich nickte. »Wir alle werden erst in dreißig Tagen wissen, ob die Voraussage falsch oder richtig war.«

»Unsinn, Sie wissen es«, sagte er wütend. Dann lachte er plötzlich. »Ich glaube, Sie alle ziehen mich auf. Geschieht mir recht.«

»Ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt, Gabe«, erwiderte ich. »Zumindest über die Überlebenden von Missouri-Zentral. Sie waren zufrieden in ihrer Unwissenheit und Unkenntnis. Es gab nichts, was ihnen die drohenden Gefahren deutlich machen konnte.«

»Dann werden wir unsere Fahrt fortsetzen, bis wir auf Menschen stoßen, die uns Glauben schenken«, sagte Gabe.

»Bestimmen Sie das Ziel«, sagte ich. »Solange es in östlicher Richtung liegt, werden wir es erreichen.«

»Ich muß die Menschen von der Wahrheit überzeugen«, sagte er.

»Es wird Ihnen bestenfalls gelingen, sie davon zu überzeugen, daß sie früher sterben müssen, als sie annehmen.«

»Sie können wie wir Fahrzeuge bauen und dem Verhängnis ausweichen.« Gabe wurde wieder von Ärger gepackt. Die Apathie der letzten Wochen war völlig gewichen.

»Kommen Sie mit und lernen Sie, dieses Fahrzeug zu handhaben«, sagte ich. »Dann können Sie uns zu Ihrem Berg steuern und Ihre Predigt halten.«



Im Mittelpunkt der Missouriprovinz, die etwa dem früheren Staat gleichen Namens entspricht, liegt die Kuppelstadt Franklin, eine der ersten Schöpfungen dieser Art, erbaut als Folge der radioaktiven Verseuchung aus den vorhergegangenen Weltkriegen. Es mag erwähnenswert sein, daß die Franklinkuppel als erstes Gebäude aus Permanium errichtet wurde und daß in jenen frühen Tagen vor der Entwicklung der Corystrahler keine Methode bekannt war  eine Kernexplosion ausgenommen , um dieses Material zu zerstören.

Als wir, mit Gabe am Steuer des Schneemobils, die Nachbarschaft des Lemmonturms in Missouri-Zentral verließen, begann Bill Wernecke ein Gespräch über Franklin.

»Diese Permaniumkuppel kann den ungeheuren Schneemassen standgehalten haben«, meinte er. »Permanium hat eine unvorstellbare Druckfestigkeit und Dehnbarkeit unter kontrollierten Temperaturbedingungen, aber niemand kann sagen, wie es sich unter enormer Kälte und diesen Schneemassen verhält. Wenn die Kuppel nicht eingestürzt ist, können wir erwarten, daß eine ganze Stadt die Katastrophe unbeschadet überstanden hat.«

»Ich bin nicht ganz so optimistisch«, erwiderte Gabe. »Viel Gutes über Permanium ist mir nie zu Ohren gekommen, wenn man davon absieht, daß es sich zu Verglasungen eignet.«

»Auch ich fürchte, wir werden wenig Erfreuliches vorfinden«, schaltete sich Florence Donner ein. »Franklins VM- und VK-Stationen haben ihren Betrieb verhältnismäßig frühzeitig eingestellt, und seit gestern abend kann ich nur einen Sender entdecken, der überhaupt noch arbeitet, offenbar im Auftrag der Regierung. Es handelt sich um eine Kodestation, die Wetterberichte erbat. Wenn dort wirklich viele Menschen überlebt haben, ist es zumindest um ihr Nachrichtensystem schlecht bestellt.«

»Versuchen Sie, sie über unseren Sender zu erreichen. Vielleicht ist es möglich, eine Lagemeldung zu bekommen.«

Ich ging ins Heck des Fahrzeugs und fragte Steve Engles: »Waren Sie nicht auf dem Reaktorkolleg in Franklin, Steve?«

Er nickte. »Ja, die beiden ersten Jahre nach Absolvierung der Akademie.«

»Was halten Sie von der Franklinkuppel? Ich glaube mich zu erinnern, daß es hieß, sie hätten die Kuppel zur Ventilation geöffnet.«

»Allerdings, im Jahre siebenundachtzig«, sagte Steve. »Sie brachten zu diesem Zweck etwa ein Dutzend Gebläse auf dem Kuppeldach an. Die Öffnungen, die entstanden, maßen etwa fünfzig Fuß im Durchmesser. Es stellte sich jedoch heraus, daß die Idee nicht gut war, denn der Luftdruck sank, und alle Sauerstoffgeneratoren mußten Tag und Nacht arbeiten, um den Ausgleich zu schaffen. Zwei Jahre später wurden die Gebläse wieder demontiert.«

»Dann werden wir das Kuppeldach selbst meiden müssen, wenn wir nicht durch eine der Öffnungen in die Tiefe stürzen wollen«, sagte ich.

»Stimmt«, nickte er. »Nur wenn die Schneedecke sehr hoch ist, wären wir verhältnismäßig sicher. Andererseits kann die Kuppel mit diesen Öffnungen keine sehr große Schneelast tragen, da sie die Konstruktion schwächen.«

Ich ging wieder nach vorn, und Steve folgte mir. Georgia rief ihm zu: »Wohin gehen Sie?«

»Ich bin in einer Minute zurück«, sagte er.

»Vergessen Sie es«, sagte sie. »Für heute haben Sie mich genug gelangweilt.«

Gabe, Steve, Bob Jordan und ich sprachen über die Möglichkeit, Franklin einen Besuch abzustatten. »Wenn die Kuppel nicht eingestürzt ist, müssen wir das Dach meiden«, sagte ich. »Ich hörte eben von Steve, daß das Dach ein Dutzend Öffnungen von je fünfzig Fuß Durchmesser aufweist.«

»Wenn die Kuppel nachgegeben hat, wird es nichts mit dem Besuch«, sagte Bob Jordan. »Dann gilt das gleiche wie für Missouri-Zentral. Wir können keinen Tunnel nach unten schmelzen, weil das Schmelzwasser keinen Abfluß hat.«

»Sie haben noch eine Radiostation in Betrieb«, sagte ich. »Warten wir also, bis wir über der Stadt sind. Dann können wir sie bitten, einen ähnlichen Tunnel nach oben zu schmelzen wie auf der Harrowfarm. Sie haben sicher ein paar Hitzestrahler dort unten.«

»Das ist keineswegs sicher«, wandte Steve ein. »Viele Stadtväter haben für diese Strahler nichts übrig. Sie sind in weiten Gebieten jenseits von Kansas verboten worden.«

Florence kam aus dem Nachrichtenraum. Ihr Gesicht war ärgerlich gerötet. »Franklin weigert sich, mit uns Verbindung aufzunehmen«, sagte sie. »Irgendein sturer Beamter sagte mir, ich sollte mich zum Teufel schweren. Ihre Frequenz werde nur für Notmaßnahmen offengehalten, und ich machte mich strafbar, wenn ich nicht sofort von ihrer Wellenlänge ginge.«

»Sagen Sie ihnen, sie sollen sich zum Teufel scheren«, schlug ich vor.

Florence lächelte. »Genau das habe ich ihnen geraten«, erklärte sie strahlend.



Kurz vor Mitternacht am 18. März nahm der Sturm beträchtlich an Heftigkeit zu. Unser Fahrzeug schwankte wie eine Nußschale im Hurrikan. Wir schätzten die Geschwindigkeit der Böen auf über 100 Meilen in der Stunde.

Ich überzeugte mich auf einem Rundgang, daß alle den Umständen entsprechend wohlauf waren, dann kehrte ich zu Gabe zurück.

»Wie erklären Sie sich diese Entwicklung?« fragte ich mit einer Geste, die dem tobenden Sturm galt.

»Ich habe sie vorausgesehen«, sagte er. »Sie überrascht mich nicht. Die Steigerung ist nicht plötzlich gekommen. Der Sturm wird zwischen sechzig und einhundertfünfzig Meilen pro Stunde schwanken, bis der Höhepunkt überschritten ist, und das dürfte nicht vor der Tag- und Nachtgleiche im Herbst der Fall sein. Niemand kann von nun an voraussagen, wie sich das Wetter gestalten wird. Nur daß wir noch Schlimmeres zu erwarten haben, dürfte feststehen.«

»Niemand?« wiederholte ich ironisch. »Nicht einmal Curran oder Vidal?«

Er rümpfte die Nase. »Die beiden glauben den Stein der Weisen entdeckt zu haben. Worauf gründen sie ihre Beobachtungen, auf ein Barometer? Seit September spielt der Luftdruck keine Rolle mehr, mit Ausnahme in der oberen Stratosphäre, und von dort bekommen sie ebensowenig Meldungen wie ich.«

»Sie können immer noch Verbindung mit den Plymouth Stationen aufnehmen«, wandte ich ein.

»Die Stationen sind zu weit draußen«, erwiderte Gabe. »Wissen Sie, welche Meldung gerade von ihnen kommt? Daß es auf der Erde schneit. Nun, das wissen wir auch.«



Am 20. März um 8 Uhr 31 stieß uns der erste größere Unfall zu. Unser Schneemobil, gesteuert von Bob Jordan, traf unerwartet auf ein ausgedehntes Gebiet losen Schnees und sank mit dem Bug ab, bevor es zum Halten gebracht werden konnte. Bob schaltete sofort die unter der Karosserie befindlichen Strahler ein, die den Schnee schmolzen, der unser Chassis festhielt. Als er im Rückwärtsgang anfuhr, kippte das Fahrzeug in einem Winkel von 40 Grad nach rechts. Im gleichen Augenblick traf uns eine Sturmböe von mindestens 150 Meilen Geschwindigkeit und vollendete das Werk. Das Schneemobil krachte mit voller Wucht in den tiefen Schnee und schüttelte uns bis auf die Knochen durch.

Trotz der Sicherheitsgurte und der Polsterung der Kabinen wände trugen viele von uns Prellungen und Hautabschürfungen davon. Die beiden Kinder der Werneckes schrien gellend, aber Alice beruhigte sich, sobald Martha ihr besänftigend zusprach. Ich griff sofort nach der Bordverständigung und rief die drei Lawrences zur Hilfeleistung auf.

»Legen Sie Arktisdreß, Kapuze und Schneestiefel an«, befahl ich. »Holen Sie den Strahler aus dem mittleren Verschlag. Ich gehe mit Ihnen hinaus.«

Steve Engles übernahm das Steuer, ich griff nach einem zweiten Strahler und dem Wagenheber und öffnete mit Perrys Hilfe die vordere Ausstiegluke im Dach. Nachdem ich den Schnee weggeschmolzen hatte, kletterte ich hinaus und versank fast bis zum Hals in der weißen Schicht. Die anderen folgten mir, und wir arbeiteten uns zum Bug des Fahrzeugs vor, wo wir uns neben einem der großen Vorderräder niederkauerten. Der Sturm machte uns schwer zu schaffen. Er warf uns fast zu Boden und wirbelte den Schnee mit unheimlicher Gewalt gegen uns. Während ich den Schnee unter dem eingesunkenen Vorderrad schmolz, verrichteten Perry und Sam Houston die gleiche Arbeit am Hinterrad. Das Fahrzeug sank mit dem Unterteil plötzlich in die geschmolzenen Vertiefungen und richtete sich zu einem Winkel von 60 Grad auf. Fred und ich mußten machen, daß wir uns in Sicherheit brachten, um nicht erdrückt zu werden. Ich hoffte, daß Perry und Sam Houston, die ich nicht sehen konnte, ebenfalls schnell genug gewesen waren. Fred und ich krochen nach hinten und stellten fest, daß Perry von dem Reaktorgehäuse getroffen worden war. Blut war durch seinen Helm gesickert und zu einer dunklen Kruste gefroren. Ich befahl Sam Houston und Fred, ihren Vater in das Fahrzeug zurückzubringen.

Mit einem Strahler und dem Wagenheber machte ich mich auf den Weg zur anderen Seite des Schneemobils. Etwa in der Mitte der Kabine schmolz ich ein Loch in den Schnee und benutzte das in wenigen Sekunden gefrorene Schmelzwasser als Basis für den Wagenheber. Sam Houston und Fred kamen zurück, als ich das Oberteil des Wagenhebers unter der Karosserie angesetzt hatte. Wir schalteten den kleinen in das Gerät eingebauten Motor an, und unser Fahrzeug richtete sich langsam auf. Wir krochen zum vorderen Einstieg, der sich nach kurzer Bestrahlung öffnen ließ, und klommen in die Kabine zurück.

Ohne weiteres Mißgeschick brachte Steve Engles unser Fahrzeug auf festen Untergrund, und wir setzten die Fahrt fort. Rufe Howard, assistiert von Marge, kümmerte sich um die Verletzten. Perry Lawrence war am schwersten erwischt worden. Seine Kopfhaut wies eine klaffende Platzwunde von drei Zoll Länge auf, außerdem hatte er zweifellos eine Gehirnerschütterung davongetragen. Er bezog ein Klappbett im Heck des Fahrzeugs und erhielt striktes Aufstehverbot. Bill Wernecke hatte sich die Schulter verrenkt und bekam Heißluftbehandlung. Martha Wernecke hatte Prellungen am ganzen Körper und eine geplatzte Oberlippe, auch Georgia und Jack Osborne waren mit blauen Stellen übersät.

Sieben Stunden später erreichten wir den Rand Franklins, und ich ging in die Funkkabine, um mit den Überlebenden in Verbindung zu treten und zu sehen, ob wir ihnen helfen konnten.

Ich ging auf die Franklinfrequenz, hörte aber nichts. Ich rief die Station und erhielt nach wenigen Minuten Antwort.

»Hier spricht die Franklin Nachrichtenzentrale«, sagte die Stimme eines Mannes. »Bitte geben Sie Ihre Meldung durch.«

»Hier ist die Harrowgruppe«, erwiderte ich. »Wir befinden uns auf der Oberfläche des Schnees und am Rande Ihrer Stadt. Wir wollen Ihnen beistehen, wenn wir dazu in der Lage sind. Weiter haben wir wichtige Informationen für Sie.«

»Machen Sie sich nicht so wichtig«, sagte die Stimme. »Diese Frequenz wird nur für Notrufe offengehalten. Sind Sie die Gruppe, die sich vor vier Tagen in unsere Meldungen einschaltete?«

»Ja«, sagte ich. »Lassen Sie mich mit dem zuständigen Mann sprechen.«

»Ich bin der zuständige Mann«, kam die Antwort. »Und ich gebe Ihnen den Befehl, unsere Frequenz sofort zu verlassen.« Die Stimme verstummte, aber ich blieb auf der Frequenz. Fünf Minuten später meldete sich eine andere Stimme, die etwas verbindlicher klang:

»Spreche ich mit der Harrowgruppe?«

»Sie sprechen mit der Harrowgruppe. Ich bin Colonel Savage.«

»Hier spricht der Bevollmächtigte Logan. Unser Nachrichtenbeamter informiert mich, daß Sie Ihr Hilfsangebot als Notruf betrachten.«

»Allerdings.«

»Wir haben keinen Notzustand in Franklin, wenn Sie dies andeuten wollen. Ihr Hilfsangebot ist gut gemeint, wird aber nicht benötigt. Wir haben die Versicherung bekommen, daß der Schneesturm bald vorüber sein wird und kommen bis dahin ohne fremde Hilfe aus.«

»Der Sturm wird keineswegs bald vorüber sein«, sagte ich, und es gelang mir nicht, meine Ungeduld zu verbergen. »Bei unserer Gruppe befindet sich Dr. Gabriel Harrow. Wollen Sie mit ihm sprechen?«

Ich rief Gabe in die Funkkabine. »Schildern Sie dem Bevollmächtigten die Lage, Gabe«, sagte ich. »Er ist ahnungslos wie ein Engel.«

Gabe sprach etwa fünf Minuten und beschrieb die Wetterlage, die in den nächsten 122 Jahren herrschen würde. Er gab eine detaillierte Beschreibung unseres Fahrzeugs und schlug dem Bevollmächtigten vor, unserem Beispiel zu folgen. Als er geendet hatte, herrschte zwei Minuten Stille, dann meldete Logan sich wieder:

»Ihre Nachrichten klingen sehr beunruhigend, Doktor«, sagte er. »Ich habe zwei meiner engsten Mitarbeiter mithören lassen. Nun muß ich Sie bitten, unsere Frequenz freizugeben.«

»Ich  ich soll Ihre Frequenz freigeben?« wiederholte Gabe ungläubig.

»Seien Sie so freundlich, Dr. Harrow«, sagte Logan.

»Sie wollen weder unseren Rat noch unsere Hilfe?«

»Glauben Sie mir, daß wir Ihre Motive verstehen, Dr. Harrow. Wenn der Sturm sein Ende gefunden hat, werde ich nicht versäumen, Ihr großzügiges Angebot bei den zuständigen Stellen zur Kenntnis zu bringen.«

Gabe ließ das Mikrofon sinken und musterte Florence kopfschüttelnd.

Ich nahm das Mikrofon auf. »Hier spricht Colonel Savage«, sagte ich. »Würden Sie mir sagen, Mr. Logan, ob die Permaniumkuppel in Mitleidenschaft gezogen worden ist?«

»Ich bedauere«, kam die Antwort. »Dies ist eine Information, die unter die Geheimhaltung fällt. Und nun muß ich Sie bitten, von unserer Frequenz zu gehen.«

Gabe ließ sich kopfschüttelnd auf den Beifahrersitz fallen. Rufe Howard, der die Funktion des Navigators übernommen hatte, fragte:

»Wundert es Sie, Gabe? Der Prophet hat noch nie in seinem Vaterland etwas gegolten.«



Wir blieben mehrere Stunden über Franklin und suchten auf allen Wellenlängen nach Lebenszeichen von unten. Wir waren überzeugt, daß die Permaniumkuppel nicht standgehalten hatte. Welchen Grund hätte es sonst gegeben, uns die Auskunft darüber zu verweigern? Im unteren Wellenbereich stießen wir auf zahlreiche Störungen, aus denen wir schlossen, daß noch etwa 200 Reaktoren unter der Schneedecke arbeiteten.

»Ich verstehe das Ganze nicht«, sagte Gabe. »Was haben sie zu verbergen? Wollen sie ihre Tapferkeit dadurch demonstrieren, daß sie die übrige Welt nicht mit ihren Sorgen belästigen?«

»In Notzeiten wie diesen kann man nicht mit Vernunft rechnen«, sagte Jack Osborne. »Die paar hundert Überlebenden dort unten befinden sich in einem Schockzustand. Sie werden unten bleiben und mit dem Rest der Stadt zugrunde gehen.«

Ich gab Steve Engles den Befehl, die Fahrt in östlicher Richtung fortzusetzen. Der Elektronenrechner gab eine Fahrtdauer von 120 Stunden für die 135 Meilen bis zum St.-Louis-Komplex an, aber wir brauchten volle zehn Tage, um dorthin zu gelangen, und diese zehn Tage stellten an unsere Nerven die größten Ansprüche. Auf der anderen Seite schweißte die Fahrt mit ihren ungeheuren Strapazen unsere kleine Gruppe zu einer so festen Gemeinschaft zusammen, wie wir es nie für möglich gehalten hätten. Mit zwei tragischen Ausnahmen  Georgia Lawrence und Steve Engles.



Am achten Tage unserer Odyssee kam Rufe Howard zu mir ins Heck des Fahrzeugs, wo ich mich zum Ausruhen niedergelegt hatte. Er beugte sich zu mir und flüsterte mir ins Ohr:

»Ist Ihnen etwas an Steve aufgefallen?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Er ist zu ruhig«, sagte Rufe. »Er hat sich zu sehr in der Gewalt, das gefällt mir nicht.«

»Seien Sie froh darüber«, entgegnete ich.

»Sie verstehen mich nicht. Ich sagte, er sei zu ruhig. Das ist unnatürlich, so reagiert kein normaler Mensch. Mir wäre wohler, wenn er von Zeit zu Zeit die Nerven verlöre. Ich mache mir Sorgen um ihn.«

»Ich werde ihn im Auge behalten«, versprach ich gähnend.

»Hören Sie, ich meine es ernst. Ich würde Sie nicht damit belästigen, wenn es nicht so wäre. Ich habe die beiden eben neben der Funkkabine beobachtet. Nie habe ich eine so gemeine Sprache bei einer Frau gehört. Steve lächelte versonnen und nickte, als wäre er mit allem, was sie sagte, einverstanden. Ich kann nur vermuten, was in ihm vorgeht, aber ich werde das Gefühl nicht los, daß er kurz vor einer Explosion steht, gegen die der draußen herrschende Sturm ein Kinderspiel ist.«

»Das ist alles?« fragte ich. »Mein Gott, Rufe, wir alle leben unter höchster Nervenanspannung.«

Rufe wandte sich enttäuscht ab. »Schlafen Sie weiter«, sagte er mürrisch.

Ich versuchte zu schlafen, aber es gelang mir nicht. Ich setzte mich auf und schob den Kopf zwischen den Vorhängen durch. Rufe saß auf dem Platz des Navigators. Vor ihm sah ich Bill Werneckes Hinterkopf. Gabe Harrow hatte den Beifahrersitz eingenommen. Der Widerschein des Maserschirms ließ seinen kahlen Schädel grünlich erscheinen. In der Funkkabine rechts erkannte ich das rote Haar Florence Donners.



Jack Osborne stand in der Tür. Er schien auf etwas zu lauschen, das Florence sagte. Auf der Bank hinter der Funkkabine jenseits von Rufe, saßen Steve und Georgia. Sie waren auf ihren Plätzen zusammengesunken, ich konnte gerade noch ihre Köpfe erkennen. Ich überlegte, ob ich zu ihnen gehen sollte, um herauszufinden, ob etwas hinter Howards Warnung steckte.

Ich wollte mich gerade wieder hinlegen, als eine Bewegung meine Aufmerksamkeit erregte. Zuerst wußte ich nicht, was es war, dann wurde mir klar, daß es nur Steves Arm gewesen sein konnte, der sich hob und blitzschnell niederfuhr. Ich sprang auf und eilte durch den Gang nach vorn.

Jack Osborne stand wie erstarrt, eisiger Schreck malte sich in seinen Zügen. Über der Rücklehne erkannte ich nur Steves Rücken, sonst nichts. Er schien sich über Georgia zu beugen. Florence Donners Gesicht tauchte plötzlich im Eingang zur Funkkabine auf. Ihr Mund war geöffnet, als wollte sie schreien, aber ich vernahm keinen Laut.

Auf der anderen Seite des Ganges war Rufe Howard auf die Füße gekommen und eilte zu Steve. Ich war etwa in der Kabinenmitte, als Steve sich plötzlich aufrichtete. Er bewegte sich blitzschnell, traf Rufe mit einem linken Geraden, der diesen hintenüber warf. Sein nächster Hieb traf Jack Osborne und beförderte ihn in die Funkkabine.

Steve riß den vorn angebrachten Strahler aus seiner Halterung und richtete ihn auf mich.

»Bringen Sie das verdammte Fahrzeug zum Stehen!« schrie er.

Bill Wernecke drückte auf den Halteknopf, die Vorwärtsbewegung erstarb. Damit öffnete sich automatisch die Tür auf der rechten Seite, auf die sich Steve zubewegt hatte. Ich blickte über die rechte Schulter auf die Sitzbank hinter der Funkkabine. Georgia war zusammengesunken, ihr Kopf hing herab. Das schwarze Haar war ihr über das Gesicht gefallen. Sie rührte sich nicht.

Mein Blick ging zu Steve zurück. Er griff hinter sich, um die Tür aufzustoßen. Die Rechte mit dem Strahler war weiterhin auf mich gerichtet. Sein Gesicht war völlig ausdruckslos, die Augen schienen die eines Toten. Als ich einen Schritt voran tat, machte er eine drohende Bewegung mit dem Strahler.

Rufe Howard war wieder auf die Beine gekommen, seine Rechte klammerte sich am Rand des Navigationstisches fest. Sein Blick wanderte über mich hinweg zu Georgia. Bill Wernecke und Gabe Harrow verharrten auf ihren Plätzen. Jack Osborne stand neben Florence Donner, beide starrten Steve an.

Steve stieß die Tür plötzlich auf, eisiger Sturm sprang fauchend in die Kabine. Ich tastete nach einem Halt und sah, wie Steve sich hinausschwang. Er ließ den Strahler fallen, der dumpf auf den Kabinenboden polterte. Ich riß einen Helm und Handschuhe vom Haken und schlüpfte hinein. Ich trug den Arktisdreß bereits und schaltete ihn auf Heizung. Auf Schneestiefel verzichtete ich. Ich hob den Strahler auf und machte mich an die Verfolgung Steves. Nach einem Dutzend Schritte wußte ich, daß meine Chance, ihn zu finden, gleich Null war. Ebenso klar erkannte ich, daß Steve ein toter Mann war. Trotzdem setzte ich die Suche fort, bis die Last des Strahlers, der Zentner zu wiegen schien, mich fast erdrückte.

Eine halbe Stunde später schmolz ich den Einstieg auf und klomm in die Kabine. Bill Wernecke half mir.

»Haben Sie etwas gefunden?« fragte er.

Ich schüttelte den Kopf. »Nichts. Nur Schnee. Von Steve keine Spur.«



Die Gewißheit, endlich wieder in der Nähe anderer menschlicher Wesen zu sein, munterte uns auf. Alle Lautsprecher liefen auf voller Stärke, die Funkkabine war erfüllt von Meldungen aus allen Teilen der Welt. Selbst Georgia Lawrence, die sich von Steves Überfall erholt hatte, schien wieder Anteil an dem allgemeinen Geschehen zu nehmen. Sie trug einen Verband über dem linken Auge, und ihr Nacken wies dunkle Stellen auf, aber sie machte sich zum ersten Mal aus solchen Zeichen, die ihrer Schönheit Abbruch taten, nicht das geringste.

Je näher wir dem St.-Louis-Komplex kamen, um so leichter wurde der Funkverkehr.

»Versuchen Sie, einen Regierungssender zu bekommen«, sagte ich zu Florence Donner. »Sagen Sie ihnen, wer wir sind, und geben Sie unsere Position durch. Fragen Sie an, ob es einen Zugang zur Stadt gibt.«

Ich übernahm das Navigieren und suchte auf dem Maserschirm nach Erhebungen, die uns die Orientierung erleichtern würden, fand aber nur eine Verwehung, die versprechend aussah.

Florence kam aus der Funkkabine, als Gabe Harrow neben mich trat. Ihre grünen Augen strahlten.

»Ich habe eben mit Hilary Crouch, dem DW-3-Leiter der Stadt gesprochen«, berichtete sie. »Er erzählte mir, daß Luke Hobson in St. Louis ist und dort die Regierungsgeschäfte übernommen hat.« Ihr Blick wanderte zu Gabe. »Sie wird eine andere Nachricht mehr interessieren, Gabe. Ihr Haftbefehl ist noch in Kraft. Crouch meinte, der Staatssekretär würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um Sie hinter Gitter zu bringen.«

»Das klingt ja fast, als wäre er auf unserer Seite«, lächelte Gabe. »Wie erklären Sie sich das?«

»Er hat Ihre Reden vor einem Jahr mitangehört und konnte sich inzwischen überzeugen, daß sich Ihre Theorie als richtig erwiesen hat«, erwiderte Florence trocken.

»Wie ist die Lage unten?« fragte ich.

»Sehr kritisch. Das Eis ist seit mehreren Wochen in Bewegung und hat den größten Teil der Behausungen zerstört. Crouch sagte, sie hätten sich mit Hitzestrahlern und sogar Kernexplosionen zur Wehr gesetzt und glaubten die Gefahr vor sechs Tagen gebannt. Dann begann die Bewegung erneut.«

»Können wir zu ihnen gelangen?« fragte ich.

»Crouch hält das nicht für ratsam. Der Lincolnturm steht zwar noch, sie rechnen aber stündlich mit seinem Einsturz.«

Ich suchte den Lincolnturm auf unserer Stadtkarte und bestimmte unsere Position so genau wie möglich mit Hilfe unserer Geräte. Wir befanden uns neun Meter südwestlich des städtischen Verwaltungsgebäudes, 1600 Meter vom Lincolnturm entfernt. Ich gab Bob Jordan den genauen Kurs, und als wir nach den Instrumenten 1587 Meter zurückgelegt hatten, stießen wir auf eine Verwehung, die der Maserschirm nicht registriert hatte. Mit eingeschalteten vorderen Strahlern bohrten wir uns in den Schneehügel. Zwölf Meter weiter entdeckten wir das Metalldach des Gebäudes.

Der Lincolnturm hatte eine Höhe von 992 Metern, so hoch lag also am 31. März der Schnee über dem St.-Louis-Komplex. Der Turm war das modernste Gebäude der Stadt, vollkommen aus Cresidiumlegierung und Bitreilblöcken konstruiert, beides Erzeugnisse der Boren-Industrie in Missouri-Zentral.

Ich bat Florence, noch einmal die Verbindung mit Crouch aufzunehmen, und er meldete sich fast augenblicklich.

»Hier spricht Colonel Savage, Leiter der Harrowgruppe«, sagte ich. »Wir befinden uns an der Spitze des Lincolnturms. Können Sie mir Auskunft über die augenblicklichen Eisverhältnisse am Fuß des Turms geben?«

»Hallo, Colonel«, erwiderte die warme, freundliche Stimme Crouchs, die so ganz anders klang als die Stimme, die wir über Franklin gehört hatten. »Freut mich, mit Ihnen zu sprechen. Unsere letzte Meldung aus diesem Gebiet ist mehrere Stunden alt. Zu diesem Zeitpunkt waren die gesamten Eismassen um den Turm in Bewegung, die Lage schien äußerst gefährlich. Die Regierung hat ein offizielles Verbot für Sie erlassen, den Turm zu benutzen.«

»Erstaunlich, wie schnell die Regierung in St. Louis über uns unterrichtet ist«, sagte ich spöttisch.

»Ich mußte Ihre Position angeben und Meldung machen, daß Sie wegen des Turms nachgefragt hatten«, sagte Crouch, und es klang wie eine Entschuldigung. »Der Befehl wurde von Staatssekretär Hobson ausgegeben, der hier die Regierung übernommen hat. Ich habe hundert Männer unserer Gruppe informiert, daß Sie über uns sind, und es herrscht beträchtliche Aufregung. Finley Black ist zum Staatssekretär gegangen, um Ihnen die Genehmigung zu verschaffen, einen Trupp zu uns herabzusenden.«

»Aus wem wird Ihre Gruppe gebildet, und wer ist Finley Black?« fragte ich.

Crouch lachte. »Wir sind so etwas wie Rebellen«, erwiderte er. »Reverend Dr. Black ist unser Führer  warten Sie einen Augenblick! Hören Sie, Colonel, ich muß den Kanal verlassen. Eine Regierungsmeldung. Ich melde mich in einer Minute wieder über 2012-Megazyklus.«

Ich schaltete alle Empfänger auf Crouchs Kanal, so daß alle Mitglieder der Gruppe ihn hören konnten. Knapp dreißig Sekunden waren vergangen, als er sich wieder meldete:

»Die Regierung steht auf dem Standpunkt, daß der Schneesturm in zwei Wochen zu Ende ist, und daß die Verhältnisse sich dann schnell wieder normalisieren werden«, sagte er. »Stündlich werden die Voraussagen Currans und Vidals und ihres eigenes Experten, Crosely Farmer, durchgegeben. Jede Handlung, die im Gegensatz zur Meinung der Regierung steht, wird als Hochverrat betrachtet. Zum Glück reicht der Einfluß Dr. Blacks weit genug, um uns vor Repressalien zu schützen. Er unterstützt die Voraussagen von Dr. Harrow, Professor Jordan und Carlos Ferrari, nach deren Ansicht eine Eiszeit von beträchtlicher Dauer bevorsteht.«

»Haben Sie einen bestimmten Plan?« fragte ich. »Unternehmen Sie etwas, um dem sicheren Verhängnis zu entkommen?«

»Wir sind mit dem Bau verschiedener Fahrzeuge beschäftigt, die von Morley Lovejoy, dem Chefingenieur der Martinsonwerke, entworfen wurden. Bei der Beschaffung der Einzelteile ergaben sich beträchtliche Schwierigkeiten. Auch haben wir das Problem, wie wir die Fahrzeuge an die Oberfläche bringen sollen, noch nicht gelöst. Wir beabsichtigen, wie Sie nach dem Süden zu gehen, Colonel.«

»Dann werden wir zu Ihnen kommen und Ihnen helfen«, entschied ich. »Wir haben Bill Wernecke von der Borenindustrie bei uns, und er sagt, daß der Lincolnturm erheblichem Druck widerstehen kann, daß also keine unmittelbare Gefahr durch das Eis besteht.«

»Ist das so?« rief Crouch aufgeregt. »Warten Sie, ich werde Dr. Black zu erreichen versuchen. Er muß dafür sorgen, daß der Regierungsbefehl aufgehoben wird.«

»Sagen Sie ihm, daß er einige Gruppen mit Strahlgeräten an die Basis des Turms schickt«, sagte ich. »Zumindest können sie das Eis an den gefährdetsten Stellen zum Schmelzen bringen.«

»Ich tue, was ich kann«, versprach Crouch. »Bitte warten Sie, bis ich mich wieder melde.«

Die Tatsache, daß wir nicht länger allein in unserem Kampf waren, hob unsere Stimmung beträchtlich. Eine halbe Stunde später berichtete Crouch, daß der Befehl, der die Benutzung des Turms verbot, aufgehoben worden sei, daß die Benutzung jedoch auf eigene Gefahr geschähe.

»Zwei Teams werden mit Hitzestrahlern am Fuß des Turms eingesetzt«, fügte Crouch hinzu.

»Alle Achtung, wie haben Sie das erreicht?« wollte ich wissen.

»Dr. Black schaffte es«, sagte Crouch lachend. »Er ist ein Mann, der sehr überzeugend reden kann, Colonel. Was ihm allerdings nicht gelang, ist, auch Dr. Harrow die Erlaubnis zu verschaffen, Ihre Mannschaft zu begleiten.«

Jemand bohrte mir den Zeigefinger in den Rücken. Ich drehte mich um. Gabe stand hinter mir. »Geben Sie mir das Mikrofon«, sagte er.

Ich kam seinem Wunsch nach.

»Hier spricht Gabriel Harrow«, sagte er. »Ich gehe mit der Mannschaft hinunter. Berichten Sie das Luke Hobson. Ich habe zu oft Poker mit ihm gespielt, um nicht zu wissen, wann er blufft. Sagen Sie ihm, daß ich mich durch Drohungen nicht einschüchtern lasse.«



Am 1. April 2204 entfernte eine Gruppe, die aus Dr. Harrow, Professor Osborne, Dr. Jordan, Bill Wernecke, Fred und Sam Houston Lawrence und mir bestand, einen Teil der Bitreilblöcke, um Zugang zum Lincolnturm zu gewinnen. Zu unserer Überraschung fanden wir, daß Licht, Heizung und sogar die Lifts arbeiteten, so daß wir in wenigen Minuten in der großen Halle im Erdgeschoß waren, wo uns eine begeisterte Menge begrüßte.

Rufe Howard und Perry Lawrence waren im obersten Stockwerk des Gebäudes geblieben, ausgerüstet mit Strahlern, FX-Telefon und einem Horchgerät, dessen empfindlicher Empfänger auf einen der senkrechten Cresidiumträger ausgerichtet war.

Auf unseren Weg mitgenommen hatten wir die von Rance Goodrich angefertigten Originalzeichnungen unseres Schneemobils und eine vollständige Liste der Werkzeuge und Ersatzteile, die wir mit uns führten.

Nachdem wir uns bekannt gemacht und Dutzende von Händen geschüttelt hatten, führte uns Finley Black, ein breitschultriger Mann mit einer grauen Löwenmähne, aus der Halle. Er behandelte Gabe Harrow mit sichtlichem Respekt, und ich hörte, wie er zu ihm sagte: »... dies ist der bemerkenswerteste Tag meines Lebens, Dr. Harrow. Sie haben uns durch Ihr Kommen eine große Ehre erwiesen. Ich habe Ihre Mitteilung an Staatssekretär Hobson übermittelt.«

»Und wie hat der alte Gauner reagiert?« fragte Gabe lachend.

»Erstaunlich. Er war sichtlich verärgert, sagte aber nichts.«

Hilary Crouch, ein kleiner, hagerer Mann, trat neben mich und deutete auf eins der Teams, die draußen mit Hitzestrahlern gegen das Eis vorgingen. Sie hatten einen Abfluß geschaffen, der das Schmelzwasser in den Keller des Gebäudes leitete. Wir betraten einen Tunnel von zehn Fuß Breite und sieben Fuß Höhe, der durch Metallträger abgestützt und ausreichend erhellt war.

Hundert Meter weiter kamen wir an eine Stelle, die ein Vorwärtskommen fast unmöglich machte.

»Hier hat die Bewegung des Eises einen Einsturz verursacht«, erklärte Crouch. »Die nachgestürzten Massen waren gerade beseitigt worden, als wir mit Ihnen Verbindung aufnahmen. Gottlob, sonst wäre es unmöglich gewesen, den Lincolnturm zu erreichen.«

Wir betraten einen andern, im rechten Winkel abbiegenden Tunnel, wandten uns nach links und betraten zehn Meter weiter ein Gebäude.

»Dies ist das städtische Gerichtsgebäude«, sagte Crouch. »Es gehört zu den vielen Gebäuden, die abgestützt und verstärkt wurden, um dem Druck der Schneemassen standzuhalten. Dr. Black überredete die Regierung, es uns zur Verfügung zu stellen.«

Auf beiden Seiten des langen Ganges, über den wir in eine große Halle gelangten, hatten sich Menschen angesammelt. Finley Black betrat eine kleine Plattform, die in Eile errichtet worden war und wandte sich an die Menge.

»Ich habe Ihnen bereits von der Gruppe erzählt, die ihre Fahrt über den Schnee angetreten hat«, sagte er. »Ich möchte Ihnen einige der Männer vorstellen, unsere ersten Besucher, seit der Schneesturm begann  Colonel Savage ist Leiter der Gruppe. Dies ist Dr. Gabriel Harrow, der berühmte Wissenschaftler, rechts von ihm stehen Professor Osborne und Dr. Jordan vom Mount-Hood-Observatorium. Fred und Sam Houston Lawrence sind die Söhne eines Farmers aus Kansas. Der Mann dort hinten ist William Wernecke, ein Ingenieur der Boren-Industrie. Die meisten von Ihnen werden Dr. Harrow kennen. Er gehörte zu den ersten Wissenschaftlern, die voraussagten, daß der Schneesturm, der uns drohte, vorerst nicht enden würde. Bereits vor einem Jahr warnte Dr. Harrow unsere Regierung und die Regierungen anderer Staaten in der ganzen Welt und forderte drastische Maßnahmen, um der drohenden Katastrophe zu begegnen. Dr. Harrow, Colonel Savage, Professor Osborne, Dr. Jordan und William Wernecke fühlten sich verpflichtet, uns ihre Hilfe anzubieten. Sie haben Informationen, die uns von großem Nutzen sein können. Dr. Harrow, ich glaube, Sie möchten zuerst das Wort an meine Mitbürger richten.«

Gabe nickte und begann mit langsamer, ruhiger Stimme zu sprechen. »Ich setze voraus, daß die meisten von Ihnen sich mit der Theorie vertraut gemacht haben, daß die Welt in eine neue Eiszeit eingetreten ist und daß der Schneesturm in der kurzen Spanne, die uns Menschen beschieden ist, nicht enden wird. Stürme von der Heftigkeit, wie sie heute toben, sind nicht von so langer Dauer. Sie können in drei Jahren enden, werden aber längstens vierzehn Jahre herrschen. Ich nehme an, daß sie sich nach sieben Jahren ausgetobt haben werden. Der Schneefall aber wird während der nächsten einhundertzweiundzwanzig Jahre unvermindert anhalten. Vor dem nächsten August wird sich ein bestimmtes Muster von Temperaturen und Niederschlägen herauskristallisieren, das dann genauere Voraussagen ermöglicht. Fest steht jetzt schon, daß in einem bestimmten Erdgürtel gemäßigtes Klima herrschen wird. Dieser Gürtel dürfte sich längs des Äquators erstrecken. Dort werden Temperaturen zwischen null und plus zehn Grad herrschen; je weiter nach Norden man geht, um so niedriger werden die Temperaturen sein. An den Polen werden aller Voraussicht nach Temperaturen von minus vierzig und mehr Grad gemessen werden.

Es liegt in unser aller Interesse, schon jetzt zu planen und uns auf den Weg zum Äquator zu machen. Das ist die einzige Möglichkeit zu überleben. Der ganze Kontinent ist einem riesigen Eisberg vergleichbar. Eisberge stehen nicht still. Wenn sie sich in Bewegung setzen, reißen sie alles mit, was sich ihnen in den Weg stellt, selbst ganze Gebirge. Kein Gebäude kann ihnen widerstehen. Wenn Sie also mit dem Leben davonkommen wollen, müssen Sie sich durch die Schneemassen an die Oberfläche arbeiten und den Weg zum Äquator antreten.«

Gabe setzte sich. Mehrere Minuten herrschte völlige Stille. Dann erhoben sich fragende Stimmen: »Wie kommen wir hinaus? Was sollen wir tun? Raten Sie uns!«

Dr. Black hob die Hand. »Colonel Savage wird jetzt Ihre Fragen beantworten.«

Ich beschrieb alle Einzelheiten unseres Schneemobils und hielt eine Zeichnung des Fahrzeugs in die Höhe. »Diese Zeichnung werden wir Ihnen hierlassen. Wir sind bereit, Ihnen auch sonst in jeder Weise zu helfen.«

Ich erklärte, wie wir uns durch den Tunnel nach oben gerettet hatten, sprach von dem Schubmotor, der uns dabei geholfen hatte. Dann gab ich eine Beschreibung unserer 200-Meilen-Fahrt und erwähnte die Zwischenfälle und Tücken, die uns zu schaffen gemacht hatten. Ich schloß mit der Ankündigung, daß unser Ziel der Norfolk-Komplex sei, von wo aus wir mit einem Schiff nach Süden fahren wollten.

Sofort formten sich kleine Gruppen, die ihre Führer wählten. Die größte Gruppe scharte sich um Dr. Black. Plötzlich rief jemand:

»Die Polizei ist hier!«

Wir blickten über die Köpfe der Menge. Zwei Männer in Uniform bahnten sich einen Weg zu uns, gefolgt von einem kleinen, dicken Mann in Zivil  Luke Hobson, Staatssekretär für Inneres. Er reckte den Arm und deutete auf Gabe Harrow.

»Das ist er«, sagte er zu den Uniformierten. »Nehmen Sie diesen Mann fest.«

Die Beamten stiegen die Stufen zur Plattform hinauf. Bill Wernecke nahm unseren Hitzestrahler vom Boden auf und trat an den Rand der Plattform. Ich stellte mich neben Dr. Black. Mit einer Geste auf Bill Wernecke und den Strahler sagte ich:

»Wir werden Ihnen nicht gestatten, Dr. Harrow festzunehmen, Mr. Hobson.«

Er musterte mich aus kalten blauen Augen, dann wanderte sein Blick zu Bill Wernecke.

»Sie wagen es, mich zu bedrohen?«

»Wir sind mit den Schneestürmen an der Oberfläche fertig geworden«, sagte ich ruhig. »Es gibt nichts mehr, was uns schrecken könnte. Verbieten Sie Ihren Polizisten, Hand an Dr. Harrow zu legen.«

»Ich werde nichts dergleichen tun«, sagte Hobson halsstarrig.

Dr. Black hatte die Diskussion mit amüsiertem Lächeln verfolgt. »Es wird Ihnen nichts anderes übrigbleiben, Herr Staatssekretär«, sagte er.

»Gabriel Harrow ist ein Verräter«, erklärte Hobson.

Ich sprang von der Plattform herab und baute mich vor Hobson auf. »Sie können Gabriel Harrow verhaften, wenn Ihre Regierungsanordnungen es fertigbringen, dem Schneesturm Einhalt zu gebieten«, sagte ich spöttisch. »Inzwischen nehme ich das da besser an mich.« Ich riß ihm den Haftbefehl aus der Hand und zerriß ihn. Zustimmende Rufe der Menschen um uns zeigten, daß sie auf unserer Seite standen.

»Wenn Sie mich dazu zwingen, komme ich mit der gesamten Polizeimacht wieder«, sagte der Staatssekretär, dessen Gesicht sich dunkel färbte. »Ich bestehe darauf, daß dem Gesetz Genüge getan wird.«

»Und ich bestehe darauf, daß man uns unbelästigt abziehen läßt«, sagte ich. »Ich gebe Ihnen fünf Minuten Zeit. Bill, machen Sie den Strahler fertig.«

»Halt!« rief Hobson aufgeregt. »Warten Sie!« Er wandte sich an die beiden Polizeibeamten. »Lassen Sie Dr. Harrow laufen. Wir kehren zur Stadthalle zurück und werden alles Erforderliche veranlassen.« Er wandte sich um, fand sich aber von der Menge umgeben, die nicht von der Stelle wich. Hobson hob die Arme und begann drohend zu fuchteln.

Ein Riese mit breiten Schultern umschlang ihn von hinten und hob ihn wie eine Puppe auf. »Soll ich ihm ein paar Knochen brechen, Colonel?« fragte er mit breitem Grinsen.

Ich schüttelte den Kopf. »Nicht nötig. Halten Sie ihn fest, bis wir die Außenwelt wieder erreicht haben. Zwanzig Minuten dürften genügen.«

»Sie wollen uns verlassen?« fragte Dr. Black bestürzt.

»Ich denke, daß es für uns alle das beste ist«, erwiderte ich. »Hobson ist kein Mann, der leicht aufgibt. Ich persönlich halte ihn für einen Psychopathen, der zu einer Gefahr für die Allgemeinheit werden kann, wenn er weiterhin durch unsern Anblick gereizt wird.«

Dr. Black griff nach meiner Hand und drückte sie. Ich glaube, er hatte Tränen in den Augen.



Wir blieben während der beiden folgenden Tage auf dem Dach des Lincolnturms und standen in Radioverbindung mit Dr. Black, Hilary Crouch, dem Ingenieur Morley Lovejoy und anderen Männern der verschiedenen Gruppen, denen wir mit Rat und Tat zur Seite standen. Ich glaube sagen zu dürfen, daß wir erheblichen Anteil am Bau der Schneemobile hatten und daß die Gruppen, die uns ihr Vertrauen schenkten, schließlich mit Erfolg die Flucht nach dem Süden antreten konnten.



250 Meilen östlich lag der riesige Kentucky-Komplex, vor dem Beginn des Schneesturms das wichtigste Industriezentrum südlich des Michigan- und des Chicago-Komplexes. Wir brauchten 75 Tage, um die 250 Meilen, die uns von unserem nächsten Ziel trennten, zu überwinden. Je weiter nach Osten wir kamen, um so größer schienen die Schwierigkeiten zu werden. Immer häufiger trafen wir auf losen Untergrund und mußten Umwege machen, so daß wir tatsächlich 633 Meilen zurücklegten.

Einmal kamen wir in Funkkontakt mit einer Gruppe, die sich wie wir an der Schneeoberfläche fortbewegte und in strapaziöser Fahrt Westeuropa durchquerte, um an den Atlantik zu gelangen. Die Gruppe nannte sich nach ihrem Leiter DiMaestri-Gruppe und war zurückhaltend mit Informationen  wohl als Folge der tiefen Depression, in der sie sich befand.

Wichtiger für uns war eine Meldung aus Freetown, Westafrika, die wir auffingen und die uns einen Wetterbericht des dortigen Gebietes gab. Danach herrschten dort am 18. Mai Temperaturen von minus 7 Grad, und die Geschwindigkeit des Sturms wurde mit 48 Knoten angegeben. Der Schneefall betrug etwas mehr als einen Zoll in der Stunde.

Vier Stunden lang versuchte ich, die Station über unseren eigenen Sender anzusprechen, hatte aber keinen Erfolg. Wahrscheinlich war der Empfang auf der anderen Seite gestört. Ich bedauerte sehr, daß keine Verbindung zustande kam, denn ich hätte gern gewußt, wann die Temperaturen zu steigen begonnen hatten und mit welcher Geschwindigkeit die Erde sich erwärmte, denn die Meldung aus Freetown war die erste Bestätigung dafür, daß Dr. Harrows Voraussage über den Äquatorgürtel ihre Richtigkeit hatte.



Am 17. und 18. Mai traten wir mit drei Radiostationen des Kentucky-Komplexes in Verbindung und erfuhren, daß die Lage in der Industriemetropole unvorstellbar kritisch war.

George Farrell, früher leitender Beamter einer DW-3-Station, sprach mit uns über seinen Sender, der auf dem Regierungsplatz stationiert war. Er teilte uns mit, daß in dem kleinen Gebiet, das von der Katastrophe verschont geblieben war, nur noch 500 Menschen lebten.

»Aber die Eismassen bewegen sich weiter auf uns zu«, sagte er. »Wenige Zoll am Tage genügen, uns in Kürze dem Schicksal auszuliefern. Wir hatten uns einen Ausweg zur Oberfläche gebahnt und auch zwei Fahrzeuge gebaut, die sich auf der Oberfläche bewegen konnten, aber sie hätten nur fünfzig Menschen gefaßt, und es fand sich niemand, der bereit war, diese fünfzig auszuwählen und über die anderen das Todesurteil zu sprechen. Der Tunnel stürzte wieder ein, bevor wir zu einer Entscheidung gekommen waren.«

Die zweite Station, mit der wir Verbindung aufnahmen, wurde von Flora Dickinson, einer Amateurfunkerin, betrieben. Sie sagte uns, daß sie knapp 20 sei, aber wie eine alte Frau aussähe. Mit 40 anderen Personen lebte sie in einer Höhle unter dem Bahnhof, die, wie sie sarkastisch meinte, für die Ewigkeit geschaffen sei.

»Einige Reaktoren sind noch in Tätigkeit«, fügte sie hinzu. »Wir haben auch genügend Betriebsstoff, einen guten Sauerstoffgenerator und große Mengen Nahrungskonzentrate, aber das ändert nichts daran, daß wir hier unten hocken und Tag für Tag ein bißchen mehr sterben. Warum auch nicht? Wenn wir nicht fliehen können, wenn wir nie wieder auf der Erdoberfläche leben sollen, lohnt es dann noch, sich überhaupt an das bißchen Leben zu klammern?«

Was konnten wir ihr darauf erwidern?

Die dritte Station, mit der wir sprachen, wurde von Fachleuten betrieben, die, wie wir hörten, vor dem Schneesturm eine VM-Station geleitet hatten. Sie befanden sich mit 250 Leidensgefährten in einem großen Industriewerk am Rand der Stadt, das frühzeitig abgestützt worden war, um das Gewicht der Schneemassen zu tragen. Die Gebäude, vollständig aus Lomaxlegierung errichtet, hatten bisher dem Druck des Eises widerstanden, wenn man davon absah, daß sie etwas deformiert und um 20 Fuß gehoben worden waren. Diese Gruppe besaß einen Tag und Nacht eingeschalteten Hitzestrahler, der das Eis an den kritischen Punkten immer wieder zum Schmelzen brachte.

Der Führer dieser Gruppe stellte sich als Wiley Baylor vor, früherer Leiter der VM-Station.

»Ich weiß bei Gott nicht, was wir hier unten tun oder warum«, ließ er uns wissen. »Wir setzen den täglichen Lebenskampf fort, obwohl es sinnlos ist, denn wir können nicht Sieger bleiben. Früher oder später verschlingt uns das Eis, wie es die Hunderttausende verschlungen hat, die vorher in diesem Komplex lebten. Aber es tut wohl, eine Stimme von der Erdoberfläche zu hören und zu wissen, daß es Menschen gibt, die einen Ausweg aus diesem Dilemma gefunden haben.«

Ich stellte sachliche Fragen, die die Lage betrafen und mußte zugeben, daß die Situation für Baylor und seine Gefährten ziemlich hoffnungslos war. Es fehlte ihnen alles, um Fahrzeuge wie unser Schneemobil zu bauen, obwohl ihnen genügend Reaktoren zur Verfügung standen, um hundert solcher Fahrzeuge auszurüsten. Es mutete wie Hohn an, daß die Gruppe fast unerschöpfliche Kraftquellen besaß, denn eines der Gebäude, über die sie verfügte, war der Lagerraum für fertige Reaktoren und alle Arten von Werkzeugen und Hilfsmitteln, die durch Reaktoren betrieben wurden.

Bill Wernecke übernahm das Mikrofon und ließ sich von Baylor im einzelnen erklären, welche Hilfsmittel ihnen zur Verfügung stünden. Baylor gab eine Aufstellung, erklärte aber, er sei kein Ingenieur, und es gehörte auch kein Ingenieur seiner Gruppe an, so daß sie über die Verwendbarkeit der eingelagerten Geräte kaum einen Überblick hätten.

»Sie haben keinen Grund, den Mut zu verlieren«, versicherte Bill Wernecke. »Ihre Rettung liegt weiter unten. Sie müssen tiefer gehen, unter das Eis, das Ihnen gefährlich werden kann.

Suchen Sie sich die Maschinen und Werkzeuge zusammen, die Sie zum Ausschachten gebrauchen. Sie sind bestimmt vorhanden. Haben Sie einen Fachmann, der sich mit diesem Gerät auskennt?«

»Niemand«, erwiderte Baylor. »Wir haben Buchhalter, einen Friseur und sogar fünf Tänzerinnen unserer früheren VM-Station, Angestellte und Elektronenrechner, aber niemanden, der etwas von technischen Dingen versteht.«

»Trotzdem«, sagte Bill. »Irgend jemand wird wissen, wie ein Davey-Ausschachter aussieht. Er besteht aus einem Bündel von Rohren, von denen jedes etwa vier Fuß im Durchmesser mißt. Diese Rohre verschmelzen nahe dem eigentlichen Gerät zu einem einzigen Rohr von rund sieben Zoll Durchmesser, das mit zwei Handgriffen versehen ist. Das Ganze ähnelt einem großen Trichter. Haben Sie so ein Ding irgendwo herumliegen sehen?«

»Allerdings«, sagte Baylor. »Mehrere solcher Geräte sind in Kisten verpackt, die außerdem zahlreiche biegsame Rohre enthalten. Wofür sind diese gedacht?«

»Sie dienen sozusagen als Auspuff«, erklärte Bill. »Sie spucken das gelockerte Material aus. Je ein biegsames Rohr dieser Art wird am hinteren Ende des Gerätes montiert. Halten Sie sich der Öffnung fern! Das Zeug, das Sie ausgraben, kommt mit hoher Geschwindigkeit und ziemlich heiß herausgeschossen. Zum Einschalten des Gerätes dient der grüne Hebel. Die Rohre fressen sich durch jedes Material  Fels, Metall, Erde. Wenn Sie abstellen wollen, betätigen Sie den roten Schalter. Alles klar?«

»Ja«, erwiderte Baylor.

»Gut. Machen Sie sich gleich an die Arbeit. Wenn Sie genügend Ausschachter haben, können Sie sich eine Höhle graben, die groß genug ist, um jedem ein Einzelquartier zu bescheren. Vergessen Sie nicht, tief genug zu gehen. Diesem Eis wohnt eine mächtige Kraft inne.«

»Ich muß Ihnen danken«, sagte Baylor. »Wir werden Ihnen nie vergessen, was Sie für uns getan haben. Sie haben ein paar hundert Menschen das Leben gerettet.«

Bill Wernecke ließ das Mikrofon sinken und lächelte dünn. »Vielleicht werden sie ihre Dankbarkeit vergessen«, sagte er düster. »Wahrscheinlicher ist, daß sie uns verfluchen werden, weil wir ihren Todeskampf verlängerten. Mein Gott, was wird das für ein Leben sein, tief unter den Eismassen, die in ständiger Bewegung sind!«



Gegen 19 Uhr 30 am 18. Mai wurde die Funkverbindung immer schlechter, bis wir nur noch mit fünf Kodestationen in Kontakt standen, die Wettermeldungen gaben, Anfragen aber nicht beantworteten.

Am 27. Mai, als wir uns nach einem mühsamen Umweg weit nördlich des Kentucky-Komplexes befanden, nahmen wir zum erstenmal wieder Verbindung mit Kentucky auf und erneuerten unsere Freundschaft mit Farrell, Flora Dickinson und Wiley Baylor. Die Gruppe am Regierungsplatz hatte ihre Apathie verloren, und Farrell meldete, daß der Tunnel zur Oberfläche fast beendet sei. Sie hatten sich entschieden, 52 Personen durch das Los zu bestimmen, die uns in zwei Schneemobilen folgen sollten. In der Lage der Gruppe, die unter dem Bahnhof Quartier bezogen hatte, war keine Änderung eingetreten, aber die Stimme Flora Dickinsons klang nicht mehr so pessimistisch. Von Flora und Farrell erfuhren wir, daß die Baylorgruppe unseren Ratschlag befolgt und sich tief in den Boden gegraben hatte.

Schließlich kamen wir auch in direkten Kontakt mit Baylor.

»Wir sind leider nur noch achtundneunzig Personen«, sagte er bedrückt. »Der Rest wurde beim Einsturz unseres alten Quartiers erschlagen. Wir kamen mit unseren Arbeiten nicht schnell genug voran, weil uns die Erfahrung mit den Geräten fehlte. Außerdem vergaßen wir, die Hitzestrahler während des Ausschachtens in Betrieb zu halten, und das Eis überraschte uns.«

Am 30. Mai befanden wir uns wieder über dem Kentucky Komplex. Wir fanden den Eingang zum Tunnel ohne Schwierigkeiten, weil er durch einen hohen Fahnenmast markiert worden war, den unser Maserschirm sofort registrierte.

Ich setzte mich mit Farrell in Verbindung und verkündete ihm unsere Ankunft. »Wir schicken sofort ein Team zu Ihnen hinab«, sagte ich. »In welcher Richtung liegt die zu Ihnen führende Abzweigung? Geben Sie mir die Kompaßrichtung.«

Er gab mir die nötigen Informationen, ehe er eine Frage stellte: »Colonel, wie sieht es aus? Können Sie ein paar Leute in Ihrem Fahrzeug aufnehmen?«

»Wir haben noch für vier Personen Platz«, sagte ich.

»Was ziehen Sie vor  Männer oder Frauen?«

»Es spielt keine Rolle.«

»Werden sie eine besondere Ausrüstung oder zusätzliche Nahrungsmittel benötigen?«

»Nichts außer Fincham-Arktiskleidung«, sagte ich. »Erwarten Sie uns, wir starten.«

Das Team bestand aus Bill Wernecke, Perry Lawrence und seinen beiden Söhnen, Jack Osborne, Bob Jordan und mir. Bill und ich trugen Hitzestrahler, alle anderen waren mit Scheinwerfern ausgerüstet.

Fred Lawrence trug das FX-Telefon, über das wir mit dem Fahrzeug in Verbindung blieben, Florence Donner blieb am anderen Ende der Leitung.

Wir krochen aus dem Schneemobil und arbeiteten uns gegen den eisigen Schneesturm zum Markierungspfosten vor. Der Sturm heulte mit 87 Meilen Geschwindigkeit, die Temperatur betrug 24 Grad unter Null. Mit Hilfe des Strahlers bahnte ich uns den Weg, und nach 50 Metern befanden wir uns im Tunnel. Ich schaltete den Strahler ab, und wir ließen uns über die sanft geneigte Rampe abwärts gleiten. Der Tunnel war 17 Fuß breit und hatte eine Neigung zwischen 7 und 10 Prozent. Die Höhe des Tunnels betrug 18 bis 20 Fuß, eine dicke Eisschicht bedeckte den oberen Teil. Weit hinten im Tunnel bemerkten wir Lichterschein, und als wir uns näherten, begrüßten uns stürmische Zurufe. Minuten später befanden wir uns inmitten einer Arbeitsgruppe, die aus Frauen und Männern in Arktiskleidung bestand. Sie hießen uns willkommen und schämten sich der Tränen nicht, die ihnen in die Augen traten.

Wir begrüßten Harry Lewishon, den Leiter der Arbeitsgruppe, einen großen Mann mit tiefer, beruhigender Stimme. Er erklärte uns, daß seine Gruppe die Aufgabe habe, den Boden des Tunnels im unteren Ende zu ebnen und daß er uns in Kürze folgen würde.

»Unsere Fahrzeuge sind einsatzbereit«, sagte er. »Wir haben nur die Bitte, daß Sie sie einer Inspektion unterziehen. Wir verstehen zu wenig von diesen Dingen.«

»Gehören Sie zu den durch das Los bestimmten Insassen?« fragte ich.

Er schüttelte den Kopf. »Für alte Leute wie mich ist kein Platz«, erwiderte er ohne Bitterkeit.

Wir marschierten weiter durch den Tunnel, dessen Ende wir zwanzig Minuten später erreichten. Die Überlebenden vom Regierungsplatz erwarteten uns und brachen in ohrenbetäubende Hochrufe aus. Ich erkannte George Farrell, der uns sogleich zu den beiden Schneemobilen führte, die im Erdgeschoß eines Gebäudes auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes untergebracht waren.

Sie sahen wie Ungetüme aus, hatten zwar dieselbe Länge wie unser Fahrzeug, waren aber breiter und höher. Die Räder maßen 12 Fuß im Durchmesser und hatten ursprünglich zur Fortbewegung großer Bagger gedient. Die Bereifung war mit langen Dornen gespickt, um ein Gleiten auf glatter Fläche zu verhindern. Hinter- und Vorderräder wurden durch je einen Reaktor angetrieben und konnten gesondert geschaltet werden.

Bill Wernecke, der schnell eine der Maschinen inspiziert hatte, kroch unter dem Chassis hervor.

»Die Fahrzeuge arbeiten zwar nur mit der halben Kraft des unseren, werden aber ihren Zweck erfüllen, wenn die Besatzung sie vor dem Sturz in tiefere Löcher bewahren kann«, sagte er und wandte sich an Farrell: »Wer hat die Fahrzeuge gebaut?«

»Wir haben sie von der Regierung geerbt«, erklärte Farrell. »Sie waren fertig bis auf die Inneneinrichtung, die wir in den letzten Wochen vollendeten.«

Bill schüttelte den Kopf. »Die Inneneinrichtung ist längst nicht komplett«, sagte er. »Einige der wichtigsten Dinge fehlen. Sie müssen vorn und hinten Hitzestrahler einbauen, es muß für die Erwärmung der Getriebe gesorgt werden, damit sie nicht einfrieren ... Fangen wir gleich damit an. Wo ist Ihr Werkzeug?«

Ich stieg mit Bob Jordan und Jack Osborne in die Fahrzeuge, und wir überprüften Geräte und Vorräte. Wir fanden in jedem Fahrzeug einen Maserschirm, einen Gyrokompaß und Kursrechner, aber es fehlten Scheinwerfer, Wagenheber und andere durch kleine Reaktoren betriebene Werkzeuge. Ich stellte eine Liste der fehlenden Dinge zusammen und gab sie Farrell.

Mit hoffnungsloser Miene schüttelte er den Kopf. »Keine Aussicht, dieses Gerät zusammenzubekommen«, sagte er. »Unsere Ersatzteillager sind vor Wochen zerstört worden.«

»Dann fahren Sie mit uns und halten sich in unserer Nähe«, entschied ich. »Wenn Sie eine Panne haben, sind Sie ohne Ersatzteile und kompletten Gerätesatz verloren.«

»Wir hatten gehofft, daß Sie diesen Vorschlag machen würden«, erwiderte er erleichtert. »Harry Lewishon ist der einzige von uns, der etwas von Navigation versteht, und ihn hat das Los nicht als Teilnehmer bestimmt.«

Ich sah ihn verblüfft an. »Sie können die Fahrt nicht ohne Navigator antreten.«

»Nun  Lewishon will nicht mitmachen. Wir haben das Los in einer bestimmten Altersgruppe entscheiden lassen, Harry gehört nicht in diese Gruppe.«

»Holen Sie ihn!«

Als Lewishon das Gebäude betrat und seinen Helm abnahm, enthüllte er einen dichten Schopf weißer Haare, unter denen die Brauen wie schwarze Striche standen.

»Wie Sie wissen, bin ich Leiter der Gruppe, Mr. Lewishon«, sagte ich. »Wir haben Ihre Fahrzeuge inspiziert und festgestellt, daß Ihnen wichtige Geräte und Werkzeuge fehlen. Sie können die Fahrt also nur mit uns zusammen antreten. Ich übernehme damit das Kommando auch über Ihre Schneemobile.«

»Gewiß, Colonel«, nickte er. »Es war unser Wunsch und unsere Hoffnung, daß wir uns unter Ihr Kommando stellen könnten.«

»Dann werde ich als Leiter der gesamten Gruppe meinen ersten Befehl geben. Sie, Harry Lewishon, werden hiermit zum stellvertretenden Kommandanten ernannt und Ihren Platz in einem der Fahrzeuge einnehmen.«

Er musterte mich lange aus klaren Augen, ehe er langsam den Kopf schüttelte. »Ich fürchte, ich werde mich Ihrem Befehl widersetzen müssen, Colonel«, sagte er.

»Ich habe einen Befehl ausgesprochen, gegen den es keinen Widerspruch gibt«, sagte ich hart.

Seine Augen begannen ärgerlich zu funkeln. Er blickte sich um, musterte das Gebäude, die Fahrzeuge und Geräte, dann kehrte sein Blick zu mir zurück.

»Sie sind der Kommandant«, sagte er ruhig und langsam. »Damit muß ich mich abfinden. Aber ich möchte Sie bitten, mir die Gründe anzugeben, die Sie bewogen, mich einem Fahrzeug zuzuteilen.«

»Gut, Sie sollen die Erklärung haben. Mit Ihren Fahrzeugen reisen über fünfzig Menschen, für die ich gleichsam die Verantwortung übernehme. Ich müßte diese Verantwortung ablehnen, wenn nicht in jedem Ihrer Schneemobile ein zuverlässiger Navigator sitzt. Wenn wir durch widrige Umstände getrennt werden sollten, wären die Insassen des Fahrzeugs ohne einen Navigator verloren. Ich kann Ihnen einen Navigator zur Verfügung stellen, nicht aber zwei. Dieser zweite müssen sie sein.«

»Unter diesen Umständen bin ich natürlich bereit«, nickte Lewishon.

»Sonst wären Sie lieber zurückgeblieben?« fragte ich ungläubig.

Er nickte. »Sehen Sie, Colonel, ich habe meine Frau hier, auch eine Tochter. Das Los ist auf meine Tochter gefallen, nicht aber auf meine Frau.« Er schüttelte wieder den Kopf. »Solche Abenteuer sind etwas für die Jugend.« Er zuckte die Achseln und schloß für Sekunden die Augen. »Es wird schwerfallen, ihr Lebewohl zu sagen, Colonel. Wenn Sie mich entschuldigen wollen, werde ich das jetzt tun.«



Ich hatte bestimmt, daß Bob Jordan  und natürlich Libby Jordan  zur Besatzung eines der Kentucky-Schneemobile übersiedeln sollten. Bob war auf der langen Fahrt von St. Louis ein ausgezeichneter Navigator geworden und wußte auch das Steuer geschickt zu handhaben.

Dann wandte ich mich an Lewishon und ermahnte ihn, uns so dicht wie möglich zu folgen und nicht zu zögern, von seinem FX-Telefon Gebrauch zu machen, wenn er zurückfallen sollte oder nur die geringsten Schwierigkeiten hätte.

Lewishon nickte ernst. »Ich habe den gleichen Respekt wie Sie vor dem Klima, Colonel«, erwiderte er. »Vor einigen Tagen, als wir den Tunneldurchbruch an die Oberfläche vornahmen, konnte ich einen kurzen Blick hinauswerfen ... Wollen Sie Ihre neuen vier Passagiere jetzt sehen?«

»Ich möchte mich gern mit ihnen unterhalten«, nickte ich. »Wir werden alle mit ihnen durch den Tunnel hinauffahren und erst oben umgruppieren.«

Lewishon winkte drei jungen Männern und einem Mädchen zu, die aufmerksame Beobachter des Beladens und Abschiednehmens gewesen waren. Sie waren etwa zwanzig und ließen sich nach ihrem Äußeren schwer beurteilen. Daß alle vier furchtsam aussahen, war verständlich. Zwei der jungen Männer waren lang und hager, der dritte war mittelgroß und sehr dick. Das Mädchen war verhältnismäßig groß und hielt sich bewußt aufrecht. Sie hatte ein hübsches Gesicht, obwohl ihre Nase und ihr Mund etwas groß geraten waren.

»Darf ich Ihnen meine Tochter vorstellen, Colonel«, sagte Harry Lewishon. »Sie heißt Chriss, nach ihrer Mutter genannt.«

Dann stellte er die jungen Männer vor  Mike Haley und Jeff English, die beiden langaufgeschossenen Burschen, und Fritz Richter, den kleinen dicken. Haley und English hatten, wie ich wußte, beim Bau der Schneemobile mitgearbeitet.

»Sind Sie Mechaniker?« fragte ich die beiden.

»Nur Amateure«, erwiderte Haley. »Ich war Handelsschüler, bevor der Schneesturm ausbrach, und Jeff studierte Medizin, um Chirurg zu werden.«

»Wie steht es mit Ihnen?« fragte ich Richter.

»Keinerlei handwerkliches Geschick«, sagte er. »Dazu bin ich zu dick. Ich wäre gern Schauspieler geworden, wenn mich das verdammte Übergewicht nicht daran gehindert hätte.«

»Machen Sie sich keine Sorgen, Sie werden es bei uns verlieren«, sagte ich lachend. »Lebensmittelkonzentrate sind nicht die geeignete Nahrung, um Gewicht anzusetzen.«

Perry Lawrence und seine beiden Söhne gingen zu Bob Jordans Fahrzeug, Bill Wernecke, Jack Osborne und der Rest verteilten sich auf das Gefährt Harry Lewishons, auf dem George Farrell als stellvertretender Kommandant mitfuhr.

Bill Wernecke übernahm das Steuer, ich saß neben ihm und überwachte die Instrumente, während er langsam Gas gab.

Es ist schwierig für mich, meine Gefühle zu beschreiben, als wir Abschied von den etwa 200 Überlebenden vom Regierungsplatz nahmen. Ich habe mich oft gefragt, ob wir nicht unmoralisch, ja verbrecherisch handelten, als wir die anderen zurückließen. Hätten wir nicht versuchen müssen, weitere 200 Personen auf den drei Fahrzeugen unterzubringen? Die Antwort, von der Vernunft gegeben, lag auf der Hand. Jede Überbelastung wäre eine Gefahr für alle Insassen gewesen und hätte leicht zum Untergang aller führen können.

Die Fahrzeuge aus Kentucky hatten keine Schwierigkeiten, die Steigung des Tunnels zu nehmen. Auf halber Strecke allerdings mußte ich die Fahrt verlangsamen, da die Fahrzeuge durch ihre Schwere im nicht allzu festen Untergrund einzusinken drohten.

Ich rief Florence Donner über das FX-Telefon und kündigte ihr an, daß wir in etwa 30 Minuten die Oberfläche erreichen würden.

»Sorgen Sie dafür, daß Gabe Harrow sich mit unserem Fahrzeug genügend weit vom Markierungsmast entfernt«, sagte ich dann. »Wir werden auf dem letzten Teil beschleunigen und mit Schwung an die Oberfläche stoßen. Ich möchte nicht, daß es eine Kollision gibt. Sagen Sie Gabe, daß er in der näheren Umgebung bleibt und uns mit dem Maserschirm ortet. Wir halten, sobald beide Fahrzeuge den Tunnel hinter sich gebracht haben. Gabe soll sich dann neben uns legen. Wir müssen verschiedene Umgruppierungen vornehmen.«

»Wer soll umquartiert werden?« fragte Florence neugierig.

»Libby und Bob Jordan fahren mit einem der neuen Schneemobile. Sagen Sie Libby, daß sie packt und sich bereithält.«

25 Minuten später schossen wir mit Schwung an die Oberfläche. Unser Strahler schmolz den Schnee, der den Zugang verweht hatte, knirschend fraßen sich die Reifen mit den Metalldornen in den Boden. Der Sturm packte die Fahrzeuge und ließ sie erzittern. Ein Schrei des Entsetzens gellte auf, und ich griff schnell nach dem Mikrofon.

»Zurren Sie alles lose Gerät fest«, übertönte ich den Sturm. »Wir haben den Tunnel hinter uns und sind an der Oberfläche. Wie es hier aussieht, wissen Sie nun  stürmisch und kalt. Keine Bange, Sie werden sich daran gewöhnen.«

Wir machten eine Drehung um 90 Grad, so daß wir Bob Jordans Fahrzeug auf den Schirm bekamen, dann schalteten wir ab und warteten. Wir sahen, wie Jordan sich aus den Schneemassen hervorgrub und auf uns zukam. Wenige Fuß vor unseren Vorderrädern hielt er sein Fahrzeug an, das wir nur in den Umrissen erkannten.

Bill Wernecke, Jack Osborne und die vier neuen Mitglieder der Gruppe griffen nach ihrer Ausrüstung und warteten an der Tür. Lewishon, der auf den Fahrersitz gestiegen war, machte uns darauf aufmerksam, daß unser eigenes Schneemobil sich langsam von rechts näherte.

»Es ist noch dreißig Fuß entfernt«, verkündete er. »Kurs null-eins-fünf. Geschwindigkeit etwa zwei Meilen ... Noch zwanzig Fuß, sie verlangsamen ... Sie sind angelangt und liegen zehn Fuß rechts neben uns.«

Mike Haley stand mir am nächsten, und ich schrie ihm ins Ohr: »Weitergeben! Mir folgen. Keinen Versuch machen aufzustehen. Kriechen! Los!«

Ich öffnete die Tür und ließ mich in den Sturm hinausfallen. Für die 10 Fuß zu unserem Fahrzeug brauchten wir die gleiche Energie wie für 10 Meilen bei normaler Gangart. Rufe Howard öffnete den Einstieg unseres Fahrzeugs und half uns hinein. Perry Lawrence und seine beiden Söhne folgten uns aus dem anderen Fahrzeug auf dem Fuß. Sie brachten die beiden Austauschpassagiere für Bob und Libby Jordan mit. Als wir alle in der Kabine waren, stellte Perry die beiden Neuankömmlinge vor. Der eine war Sid Garrell, ein kräftig gebauter junger Mann von 19 Jahren. Er verbarg seine Furcht unter schnoddrigen Redensarten, und seine ersten Worte zu mir waren: »Sie haben ein komisches Vehikel, Doc.«

Der zweite Ersatzpassagier war Lily Fortune, ein 20-jähriges blondes Mädchen.

Über die Eigenverständigung stellte ich unsere Besatzung vor, dann nahm sich Marge der Neuen an und machte sie persönlich mit allen bekannt.

Libby Jordan hatte sich bereits von den anderen verabschiedet und kam zu mir. Sie legte mir die Arme um den Hals und drückte ihre Wange sekundenlang gegen die meine. »Leben Sie wohl, Vic«, sagte sie leise.

Ich öffnete ihr die Tür und half ihr hinab, dann führte ich sie zu Bobs Fahrzeug. Ohne sich anzustrengen, hielt sie Schritt mit mir und atmete nicht einmal schneller, als wir das Ziel erreichten. Ich hob sie in den Einstieg, winkte ihr und Bob ein letztes Mal zu und kehrte zu unserem Gefährt zurück.

Wenige Minuten später fuhren wir nach Osten, drei Fahrzeuge mit insgesamt 75 Personen. Gabe Harrow hatte das Steuer übernommen, und ich streckte mich auf meinem Lager aus.



Es war um 9 Uhr morgens am 31. Mai, als unsere drei Fahrzeuge die Reise über den Schnee von Kentucky-Komplex aus antraten.

Ich träumte von Schneestürmen, tiefen Abgründen und endlosen Tunnels, als Rufe Howard mich wachrüttelte.

»Wir haben eins unserer Fahrzeuge verloren«, sagte er. »Lewishons Schneemobil ist nicht mehr auf dem Maserschirm zu entdecken.«

Gabe Harrow, der noch am Steuer saß, sagte mir, Bob Jordan habe mitten in einer Unterhaltung mit Lewishons Fahrzeug plötzlich die Verbindung verloren.

»Ich machte eine Wendung um einhundertachtzig Grad und suchte das ganze Gelände ab, entdeckte aber keine Spur des anderen Fahrzeugs.«

Ich ortete Jordans Maschine mit dem Maserschirm und befahl Gabe, sich neben das andere Gefährt zu legen. »Dann werden wir gemeinsam die Suche beginnen«, sagte ich. »Es gibt nur einen Platz, an dem sich Lewishon befinden kann, wenn der Schirm sein Fahrzeug nicht erfaßt  in einem Spalt oder Einschnitt unter dem Schnee.«

Georgia Lawrence, die in der Funkkabine ihren Dienst versah, hatte über beide Sender versucht, mit dem verschollenen Fahrzeug Kontakt aufzunehmen, war aber ohne Antwort geblieben.

Ich stellte fest, daß der junge Jeff English ihr in der Funkkabine Gesellschaft leistete und spürte ein ungutes Gefühl. Georgia hatte wahrhaftig nicht lange gebraucht, um sich das nächste Opfer ihrer Verführungskünste zu suchen. Der junge Jeff wandte kaum den Blick von Georgia. Ich sah mich nach Lily Fortune um und entdeckte sie neben Sam Houston Lawrence auf einem der rückwärtigen Sitze.

Wir hielten neben Jordans Schneemobil, und ich fragte ihn über FX, ob er seit dem Verschwinden Lewishons von seinem Kurs abgewichen sei, was er verneinte. Ich befahl ihm, auf meine Rückkehr zu warten und bat Gabe, immer weitere Kreise um unseren Startpunkt zu schlagen.

Als wir den südlichsten Punkt unserer elften Runde passierten, trafen wir auf ein Gelände weichen Schnees, das steil abfiel. Wir konnten halten, bevor unser Fahrzeug ins Rutschen geriet. Langsam verließ Gabe im Rückwärtsgang den Rand der Spalte.

»Wir müssen in beiden Richtungen suchen«, sagte ich. »Zuerst in westlicher Richtung. Fahren Sie die Maschine vorsichtig eine kurze Strecke hinein, dann ziehen Sie sie im Rückwärtsgang wieder heraus. Wagen Sie sich nicht zu weit vor, sonst sitzen wir selbst fest.«

Zwei Stunden vergingen, während wir den scheinbar endlosen Erdspalt in westlicher Richtung untersuchten, ohne eine Spur des vermißten Fahrzeugs zu finden. Bill Wernecke übernahm das Steuer, als wir an den Ausgangspunkt zurückkehrten, um die Suche in der anderen Richtung fortzusetzen. Beim dritten Vordringen in den weichen Schnee wurden wir durch den plötzlichen Aufprall auf Lewishons Schneemobil gestoppt. Es war vollkommen mit Schnee bedeckt, und wir konnten nicht feststellen, ob es auf den Rädern stand oder auf der Seite lag.

Wir setzten einige Meter zurück, und ich stellte eine Arbeitsgruppe zusammen, die aus den drei Lawrences, Mike Haley, Jeff English und Sid Garrell bestand.

»Sie bleiben bei den Lawrences und tun genau das, was sie Ihnen sagen«, befahl ich Garrell. »Sie werden Ihnen zeigen, wie man von den Werkzeugen Gebrauch macht. Es kann nicht schaden, wenn Sie schon jetzt lernen, was Sie später nötig haben werden. Es wird nicht das letztemal sein, daß Sie im Sturm das Fahrzeug verlassen müssen.«

Er verlor plötzlich seine Überheblichkeit; nackte Furcht sprach aus seiner Miene. Dann gab er sich einen Ruck, schlüpfte in die Schneestiefel und schob sich die Kapuze auf den Kopf. »Ich bin bereit«, sagte er.

Ich gab ihm einen Klaps auf die Schulter. »Es wird nicht leicht sein«, sagte ich, »aber Sie können sich darauf verlassen, daß wir Sie zurückholen.«

Die Tür klemmte wegen des tiefen Schnees, so daß wir den Ausstieg durch das Dach benutzen mußten. Ich machte mit dem Hitzestrahler den Anfang und ließ mich vom Dach in den Schnee gleiten, der über meinem Kopf wie eine Woge zusammenschlug. Mit dem Strahler bereitete ich eine Landefläche für die anderen vor, und als wir versammelt waren, schmolzen wir uns den Weg zum Fahrzeug Lewishons. Das Schneemobil lag, wie wir nach kurzer Untersuchung feststellten, auf der Seite, der Bug war in einem Winkel von 40 Grad abwärts geneigt. Mit Strahlern beseitigten wir den Schnee ringsum und klemmten zwei Wagenheber unter die Karosserie. Langsam richtete das Fahrzeug sich auf, als die kleinen Reaktoren zu arbeiten begannen. Ich schmolz Eis und Schnee, die den Eingang verwehrten, die Tür wurde aufgestoßen, ich kletterte in die Kabine, die sich in unbeschreiblichem Zustand befand. Die Beleuchtung glomm nur noch, Sitze und Klappbetten hatten sich aus ihren Verankerungen gerissen, die Kabine war eiskalt. Harry Lewishon stand an der Tür und drückte mir schweigend die Hand. Auf seiner Stirn klaffte eine Platzwunde, Blut strömte über sein Gesicht. Ängstliche Rufe erklangen von überall. Zwei Mädchen auf den rückwärtigen Sitzen schluchzten hysterisch.

»Beruhigen Sie Ihre Leute und sorgen Sie dafür, daß sie wieder Ordnung schaffen«, sagte ich zu Lewishon. »Arbeitet Ihre Eigenverständigung?«

Er schüttelte den Kopf. »Aller Strom in der Kabine ist ausgefallen. Ich werde sehen, wie ich meine Leute einsetze.«

Er ging zu den beiden Mädchen und rüttelte sie. Das eine Mädchen blickte schluchzend zu ihm auf. Er schlug ihr zweimal leicht ins Gesicht, und sie beruhigte sich. Ich wandte mich um und ließ mich auf dem Beifahrersitz nieder. Ich befahl George Farrell, der das Steuer übernommen hatte, alle Funktionen des Fahrzeugs zu überprüfen. Zum Glück stellte sich heraus, daß die Kraftübertragung auf die Räder einwandfrei arbeitete. Ich griff nach dem Hebel, setzte das Fahrzeug probeweise drei Schritte zurück und war sicher, daß wir keine Schwierigkeiten haben würden, die Spalte zu verlassen, in die das Schneemobil gestürzt war. Ich befahl Perry Lawrence, das Arbeitsteam zu unserem Fahrzeug zurückzuführen.

»Sagen Sie Bill Wernecke, er soll am Rand der Spalte auf uns warten, damit er uns an Jordans Fahrzeug heranführen kann. Erinnern Sie ihn daran, daß er langsam und vorsichtig fährt. Unser Maserschirm ist außer Funktion, und wir haben kein Radiotelefon. Ich muß ihm also in Sichtweite folgen können.«

Lewishon und Farrell befahlen der Besatzung, ihre Plätze wieder einzunehmen und die Sicherheitsgurte anzulegen. Ich installierte meinen Strahler, schaltete ihn auf die niedrigste Stufe, um die Kabine zu erwärmen, nahm hinter dem Steuer Platz und fuhr das Schneemobil vorsichtig im Rückwärtsgang aus der Falle heraus. Als wir den oberen Rand erreichten, hielt ich, um auf Bill Wernecke zu warten. Sein Fahrzeug tauchte aus der wirbelnden weißen Wand zu meiner Linken auf, hielt einen Augenblick neben mir und setzte sich dann langsam in östlicher Richtung in Bewegung. Ich folgte dichtauf. Lewishon nahm den Platz neben mir ein.

»Meine Leute haben sich beruhigt«, sagte er. »Ich glaube, sie hatten aufgegeben, als wir dort unten vom Schnee begraben waren. Es ist nicht leicht, dem Tod ins Gesicht zu sehen. Für solche Experimente sind die wenigsten Menschen geschaffen.«

Ich deutete durch die Windschutzscheibe nach vorn. »Das ist das Gesicht des Todes«, sagte ich. »Man muß sich mit ihm vertraut machen, dann verliert es seinen Schrecken. Sagen Sie das Ihren Leuten, Lewishon. Sie sind nur verloren, wenn sie sich von ihrer Panikstimmung überwältigen lassen.«

Mehrere Minuten schwieg er. »Im Kentucky-Komplex war ich darauf vorbereitet zu sterben«, sagte er dann. »Jetzt muß ich mich darauf vorbereiten, wieder zu leben.«

Es war schon dunkel, als wir auf Jordans Fahrzeug trafen. Ich legte mich zwischen die beiden anderen Schneemobile und ließ Bill Wernecke und Fred Lawrence in Lewishons Fahrzeug nach der Ursache der Stromstörung forschen.

Zwei Stunden später wurde ich von Bill geweckt. Er berichtete, daß der Schaden  die Leitungen waren durch den Sturz an mehreren Stellen unterbrochen worden  behoben sei. Um 23 Uhr setzten die drei Fahrzeuge sich wieder in Marsch. Wir fuhren in südöstlicher Richtung, mit einem Kurs von null-neun-fünf, der uns über Lexington City bringen sollte. Am 17. und 18. Mai hatten wir Verbindung mit zwei der dortigen Sender aufnehmen können und hofften, Hilfe bringen zu können. Wir hatten erfahren, daß mehr als 100 Personen in zwei Schneemobilen die Fahrt nach Süden angetreten hatten. Mit dem Bau dieser Fahrzeuge war im September begonnen worden, als die Voraussagen Dr. Harrows, Foster Crandalls aus England und Hjalmer Bornsteins aus Norwegen ihren Weg in die Stadt gefunden hatten. Fünf weitere Fahrzeuge standen einsatzbereit, konnten aber noch nicht starten, da die Eismassen den alten Tunnel zum Einsturz gebracht hatten und erst ein neuer Weg an die Oberfläche gebaut werden mußte.

Lexington City lag etwa 125 Meilen östlich, und unser Elektronenrechner gab die Fahrtdauer mit etwa 17 Tagen an. Wieder einmal sah die Wirklichkeit anders aus. Wir erreichten das Ziel erst am 28. Juni, und alles, was wir von den dortigen Sendern bekamen, waren Störungen in unseren Geräten.

Bis heute habe ich nicht erfahren können, welches Schicksal den Überlebenden aus Lexington City oder den Insassen der beiden Fahrzeuge beschieden war.



Die offenkundige Tatsache, daß wir Lexington City zu spät erreicht hatten, und der Gedanke an die Tragödien, die sich aller Wahrscheinlichkeit dort unten abgespielt hatten, bewirkten, daß unsere Stimmung einem neuen Tiefpunkt zusteuerte.

Ich hatte strikte Befehle erlassen, um ein weiteres Absinken der Moral und der in allen Fahrzeugen gelockerten Disziplin zu verhindern.

Hinzu kam, daß die beiden Kentuckyfahrzeuge sich immer mehr als Klotz am Bein für unser Schneemobil entpuppten. Die Gebiete, die wir jetzt durchfuhren, wiesen weite Strecken losen Schnees und trügerischen Untergrunds auf, und da die beiden anderen Fahrzeuge weitaus größer und schwerer als das unsere waren, sanken sie tiefer ein als wir, was den Vorteil ihrer größeren Räder illusorisch machte und uns immer wieder zwang, die Fahrt auf die Minimalgeschwindigkeit zu reduzieren. Fast stündlich blieb das eine oder das andere Fahrzeug im tiefen Schnee stecken. Zuerst glaubte ich, der ständige Einsatz der Strahler würde das Problem lösen, aber Bob Jordan versicherte mir, daß die Strahler nur wenig halfen. Das Gewicht der Fahrzeuge war zu groß für die Schneedecke, und an diesem Kernproblem ließ sich nichts ändern. Früher oder später würden wir gezwungen sein, Arbeitsgruppen in den heftigen Sturm hinauszuschicken, um das eine oder andere Fahrzeug aus seiner eisigen Umklammerung zu befreien.

Der gefürchtete Augenblick kam früher, als wir dachten. Beide Kentuckyfahrzeuge lagen innerhalb einer Stunde bewegungsunfähig da. Über die Eigenverständigung stellte ich eine aus Perry Lawrence und seinen beiden Söhnen, Mike Haley, Jeff English, Fritz Richter und Sid Garrell bestehende Hilfsgruppe zusammen, während Bill Wernecke, der das Steuer führte, wendete, langsam zurückfuhr und wenige Fuß vor dem ersten Fahrzeug hielt.

Die Meuterei entwickelte sich nur langsam. Sie war kein Ausbruch lange gestauter Leidenschaften, entzündet durch meinen Einsatzbefehl, sondern eher ein Aufbäumen gegen die Naturgewalten im allgemeinen, gegen unsere Einkerkerung und das nahe Zusammenleben so verschiedenartiger Charaktere.

Sie begann mit einer hingeworfenen Bemerkung Sid Garrells, der sagte: »Zur Hölle mit ihnen! Warum soll ich mein Leben für diese Idioten riskieren?«

Er hatte Helm und Schneestiefel angelegt und war nach vorn gekommen, offensichtlich bereit, meinen Befehl zu befolgen, wie immer er dazu auch stehen mochte. Garrell war sich seiner Furcht noch bewußter als wir anderen, und er verstand es nicht, sie zu verbergen.

Ich war mit Perry Lawrence und dem Zusammenstellen der benötigten Geräte beschäftigt und hörte nicht, was die anderen auf Sids Ausruf erwiderten. Haley, English und Richter standen neben ihm und redeten auf ihn ein; was sie sagten, schien aber seinen Widerspruchsgeist noch mehr zu entflammen.

Als ich mit Scheinwerfern und einem Wagenheber nach vorn kam, sah ich mich den vier jungen Männern gegenüber, die eine feindselige Haltung eingenommen hatten. Ich hielt Garrell den Wagenheber hin, und er weigerte sich, ihn zu nehmen.

»Nehmen Sie das Gerät!« befahl ich. »Was ist in Sie gefahren?«

»Wir gehen nicht hinaus«, sagte er. »Wir haben die Nase voll und lassen uns nicht mehr herumkommandieren.«

Ich war überzeugt, sie durch Ruhe und Gelassenheit überreden zu können, den Befehl auszuführen.

»Seien Sie keine Narren«, sagte ich. »Glauben Sie, ich hätte die Absicht, die Menschen dort im Stich zu lassen?«

»Wir gehen nicht hinaus«, wiederholte English mit lauter Stimme.

»Nehmen Sie den Wagenheber«, sagte ich. »Hören Sie auf, den Verrückten zu spielen.«

Um ein Haar wäre die Rebellion in diesem Augenblick im Keime erstickt worden, denn Jeff nahm den Wagenheber, und seine Miene verriet plötzlich Unsicherheit. Aber ein neuer Faktor ließ die Krise wieder aufflammen.

Georgia Lawrence versah Dienst in der Funkkabine. Sie erhob sich, blieb in der Tür stehen und beteiligte sich plötzlich an der Diskussion. Sie blickte Jeff aus flammenden Augen an und schrie:

»Sagen Sie ihm, er solle zum Teufel gehen, Jeff!«

Jeffs Mienenspiel veränderte sich. Er ließ das Gerät fallen und schrie: »Zum Teufel mit Ihnen!«

Meine Faust zuckte hoch und traf Jeffs Kinn hart. Er taumelte gegen Garrell.

Georgia schrie weiter: »Macht ihn fertig! Mike, pack ihn! Bringt den Kerl um!«

Haley und Richter gingen blitzschnell auf mich los. Mit einem Magenhaken setzte ich Richter außer Gefecht, aber es gelang Haley, mich von hinten zu umschlingen und zu Boden zu werfen. Garrell hatte inzwischen das Gleichgewicht wiedergefunden, zusammen mit English sprang er mich an. Einer der beiden traf mein Gesicht mit einem harten Schlag.

Dann sah ich Georgia über mir stehen. Sie hatte den vorderen Strahler aus der Halterung gerissen, ihr Finger ruhte auf dem Auslöseknopf.

Aus dem Lautsprecher erklang Marges Stimme: »Lassen Sie den Strahler fallen, Georgia! Ich habe das gleiche Gerät auf Sie gerichtet und werde Sie im eigenen Saft schmoren, wenn Sie meinen Befehl nicht befolgen.«

Ich befreite mich von Garrell und English und brachte mich vor dem drohend auf mich gerichteten Gerät in Sicherheit. Ich versetzte Haley einen Tritt, der ihn gegen Georgia prallen ließ. Sie wurde zurückgeworfen, aber ihre Hand gab den Strahler nicht frei.

Ich beobachtete, wie Gabe Harrow den Fahrersitz verließ und sich mit einem Satz auf Georgia stürzte, um ihr das tödliche Gerät zu entreißen. Ihr Finger drückte auf den Knopf, und der glühende Strahl traf Gabes Brust mit voller Gewalt. Georgia schrie dabei wie ein Tier und versuchte erneut, den Strahler auf mich zu richten. Ich ließ mich zu Boden fallen und auf sie zu rollen, als ihr Schreien plötzlich verstummte. Marge hatte aus der kleinsten Öffnung einen kurzen Hitzestoß abgegeben, der Georgia genau in die Stirn traf. Sie war tot, ein schwarzes Loch verunstaltete ihre Stirn.

Ich löste den Strahler aus ihrer leblosen Hand. Haley und Garrell wälzten sich noch am Boden, English war wieder auf den Beinen und musterte mich angriffslustig. Perry Lawrence packte ihn und zerrte ihn zum Heck des Fahrzeugs.

Rufe Howard eilte zu mir, und wir beugten uns über Gabe Harrow. Er lebte, stöhnte aber vor Schmerzen und hatte die Augen geschlossen. Ich warf einen Blick auf den Strahler und entdeckte erleichtert, daß er auf Weitwinkel 10 und mittlere Stärke eingestellt war. Ich schickte ein Dankgebet zum Himmel, daß Georgia nicht gewußt hatte, welche Einstellung tödlich wirken mußte. Mit sanfter Hand schob Rufe die verkohlten Überreste des Arktisdreß über Gabes Brust zur Seite und untersuchte die Wunde. Er nahm Verbandzeug aus seiner Tasche, befeuchtete es mit einer grünen Flüssigkeit und legte es auf Gabes Brust.

Marge kniete neben mir nieder und schlang einen Arm um meinen Nacken. »Vic, bist du verletzt?« fragte sie mit bebender Stimme.

Ich küßte sie. »Keine Bange, ich habe nichts abbekommen. Vielen Dank für dein Eingreifen.«

»Ich bin nicht stolz darauf«, erwiderte sie leise. »Georgia muß den Verstand verloren haben.«

»Sie ist nie normal gewesen«, sagte ich. »Wir hätten besser auf sie achtgeben müssen.«

Fred und Sam Houston Lawrence standen neben ihrer Schwester und blickten mit ausdruckslosen Mienen auf sie herab. Dann hoben sie die Tote auf und trugen sie nach hinten. Sylvia brachte eine Decke, um sie über Georgia zu legen. Sie sah ihre Söhne an und schüttelte stumm den Kopf.

Rufe richtete sich auf und schob die Spritze in seine Tasche. »Wir können Gabe jetzt auf ein Klappbett legen«, sagte er. »Ich habe ihm eine Injektion gemacht, deren Wirkung mehrere Stunden anhält.« Er half mir, Gabe auf sein Lager zu tragen.

Wir kamen an Haley, English, Richter und Garrell vorbei, die von Perry Lawrence und Jack Osborne bewacht wurden. Perry hielt einen Strahler in der Rechten.

Nachdem wir Gabe auf sein Lager gebettet hatten, kehrte ich zu den Aufrührern zurück. Sie vermieden meinen Blick und starrten zu Boden.

»Ihr vier werdet die Folgen eurer Meuterei zu tragen haben«, sagte ich. »In unserer Gemeinschaft ist kein Platz mehr für euch, aber wir können euch nicht einfach aussetzen, also bleibt ihr vorerst. Bei passender Gelegenheit werden wir über euch zu Gericht sitzen. Bis dahin nehmt ihr auf den letzten Bänken links Platz. Ohne Erlaubnis dürft ihr diese Plätze nicht verlassen. Professor Osborne wird euch bewachen und mir sofort Meldung machen, wenn ihr den Befehl nicht befolgt. Jefferson English, haben Sie gehört, was ich sagte?«

»Ja, Sir.«

Ich richtete die gleiche Frage an die anderen und bekam die gleichen Antworten. Osborne übernahm die Bewachung, ich ging mit Perry Lawrence, seinen beiden Söhnen und dem jungen David Livingstone hinaus, um die beiden anderen Fahrzeuge aus ihrer Umklammerung zu befreien.



Die Meuterei, Georgias Tod und die schwere Verwundung Gabe Harrows hatten zu einer Spannung geführt, deren Ertragen unsere Kräfte fast überstieg. Rufe und ich waren besser als die andern dran, weil die Steuerung des Fahrzeugs und seine Navigation unsere ganze Aufmerksamkeit verlangten und so zur Ablenkung beitrugen.

Kurz nach dem Einbruch der Dunkelheit ließ ich den anderen Fahrzeugen durch Chriss mitteilen, daß wir halten und sie benachrichtigen würden, wenn wir die Fahrt fortsetzten. Über die Eigenverständigung gab ich bekannt, daß wir eine kurze Trauerfeier für Georgia abhalten würden. Perry Lawrence brachte die in eine Decke gehüllte Tote nach vorn und ließ sie sanft neben der Tür zu Boden gleiten. Ich sprach einige Worte, verlas zwei Bibeltexte, dann öffnete ich die Tür, und Perry hob die Leiche seiner Tochter in den Schnee hinaus.



Die Monate Juli und August vergingen eintönig. Stunde reihte sich an Stunde, aus Tagen und Nächten wurden Wochen und Monate, manchmal schien es uns, als stünde die Zeit still.

Das hohe Gewicht der beiden Kentuckyfahrzeuge hatte uns gezwungen, eine neue Marschordnung einzunehmen. Unser Schneemobil fuhr voran und schmolz mit den Strahlern eine Gasse in die Schneemassen. Nach etwa einer Meile hielten wir und warteten, bis der Untergrund festgefroren war, dann rückten die beiden Kentuckyfahrzeuge nach, und wir nahmen die nächste Strecke in Angriff. Der Halt nach jeder Meile war nicht zu umgehen, damit die nachfolgenden Fahrzeuge uns mit ihren Maserschirmen im Auge behalten und genau in unserer Spur folgen konnten, denn wenn der Untergrund gefroren war, hatte der nie nachlassende Schneefall die Gasse schon wieder zugedeckt, so daß sie sich nicht mehr von der übrigen Landschaft unterschied.

Ebenso mußten wir bei jeder Kursänderung, bei jedem Gelände mit weichem Schnee halten und auf das Nachrücken der anderen Fahrzeuge warten. So waren wir praktisch nur die Hälfte der Zeit auf der Achse, legten aber trotz dieses Handikaps an guten Tagen bis zu zehn Meilen in östlicher Richtung zurück.

Als wir Mitte August die ersten Ausläufer der Alleghanies erreichten, mußten wir mehrere Tage lang nördlich oder südlich fahren, um eine Brücke harten Schnees zu finden, die die Kentuckyfahrzeuge tragen konnte.

An anderen Tagen  viel zu häufig für unsere Ungeduld  fanden wir uns plötzlich in einer Sackgasse wieder, zwei Feldern mit weichem Schnee, die im Winkel aufeinanderstießen, und es blieb uns nichts weiter übrig, als den langwierigen Rückweg anzutreten und die Fahrt in anderer Richtung fortzusetzen.

Erst als wir die sanften Steigungen der westlichen Abhänge der Berge erreichten, fanden wir festen Untergrund, der die schweren Kentuckyfahrzeuge ohne Schwierigkeiten trug. Wir konnten unsere Taktik des Schmelzens und Wartens aufgeben und kamen mit drei oder vier Meilen in der Stunde gut voran. Am 8. September kamen wir in Roanoke-Zentral an, und unser Stimmungsbarometer war beträchtlich gestiegen.

Was uns immer noch Sorgen machte, war Gabe Harrows Zustand. Seine Brandwunden erwiesen sich als schwerer, als wir zuerst angenommen hatten. Rufe Howard tat alles in seinen Kräften Stehende, er machte von den modernsten Medikamenten, die ihm zur Verfügung standen, Gebrauch, aber Gabes Kräfte ließen sichtlich nach.

Am 5. September hatten wir guten Empfang, und Rufe setzte sich mit Spezialisten in Verbindung, um nach neuen Heilverfahren für Strahlerverbrennungen zu fragen. Die Hilfe, die er erhofft hatte, blieb aus; in einer Zeit, da Hunderttausende starben, war niemand an speziellen Therapien interessiert.

Gabe litt ständig unter quälenden Schmerzen, und Rufe gab ihm stündlich Injektionen von Corradonderivaten, um ihm das Leben einigermaßen erträglich zu machen.

Die vier Meuterer hatten sich mit ihrem Schicksal abgefunden; sie wußten, daß sie für ihre Rebellion zur Verantwortung gezogen würden und bemühten sich, den schlechten Eindruck, den sie gemacht hatten, nach besten Kräften zu verwischen. Mit mehr oder weniger Zurückhaltung nahmen wir sie wieder in unsere Gemeinschaft auf und lockerten die auferlegten Beschränkungen.

Der Nachrichtenempfang am 5. September brachte Meldungen, die unsere Zuversicht steigerten. Besonders zwei Nachrichten waren es, die uns neue Hoffnung gaben. Beide kamen von Äquatorstationen, die erste aus dem Kenia-Komplex in Ostafrika. Sie meldete Temperaturen von 7 Grad über dem Gefrierpunkt und schwere Regenfälle. Die zweite kam von der Insel Ceylon, wo sogar Temperaturen von plus 9 Grad bei nur schwachen Regenfällen herrschten. Beide Sender sprachen von Winden, die nicht stärker als 40 Meilen in der Stunde waren.

Insgesamt empfingen wir an diesem Tage 33 Stationen, von denen 20 längs der Atlantikküste zwischen dem Florida-Komplex und dem Yorkgebiet lagen, während der Rest sich auf die übrige Welt verteilte. Roanoke meldete sich nicht, und wir erfuhren von einer Station im Virginia-Komplex daß der letzte Roanokesender im Mai seinen Betrieb eingestellt hatte.

Wir unterhielten uns lange mit den Männern dieser Virginiastation und erfuhren, daß Tausende von Überlebenden in Schneemobilen zum Ozean geflüchtet waren, die lange regelmäßig zwischen Virginia und dem Norfolk-Komplex verkehrt hatten. Dann hatten die Eisbewegung und die durch sie bewirkte Zerstörung die Räumung Norfolks erzwungen, und die Schiffe mit den Flüchtlingen waren nur bis zum Charleston-Komplex gekommen. Die im Virginia-Komplex Zurückgebliebenen lebten tief unter Schneemassen und Erde in relativer Sicherheit und waren gut ausgerüstet. Sie besaßen mehrere Schneemobile und warteten auf den geeigneten Augenblick, um damit nach dem Süden aufzubrechen und ein Schiff zu finden, das sie zum Äquator bringen würde.

Bill Wernecke und ich versuchten, sie zum sofortigen Verlassen zu überreden und in Norfolk auf ein Schiff zu gehen, wie wir es auch vorhatten, aber sie wollten von unserem Rat nichts wissen.

Es gelang uns, mit einer Station im Norfolk-Komplex, offenbar der letzten noch arbeitenden, in Verbindung zu treten, und ich sprach mit Ludlow Fisher, dem Leiter der aus etwa 60 Überlebenden bestehenden Gruppe. Er erklärte, daß sie dabei seien, letzte Hand an ein motorgetriebenes Boot von 120 Fuß Länge zu legen, das sie nach Süden bringen sollte. Er fragte, wie stark unsere Gruppe sei, und als ich die Zahl 75 nannte, verbarg er seine Enttäuschung nicht.

»Wir könnten noch zehn bis zwölf Personen auf unserem Boot unterbringen«, sagte er. »Ich hatte gehofft, Sie alle mitnehmen zu können.«

»Vergessen Sie nicht, daß wir erst in sechs bis acht Wochen bei Ihnen sein könnten«, erwiderte ich. »Wir sind erst bis Roanoke gelangt.«

Er schwieg minutenlang und fragte dann: »Versteht bei Ihnen jemand etwas von Booten?«

Ich bestätigte ihm, daß wir einen Ingenieur und einen Arzt in unsern Reihen hätten, die eifrige Segler seien und auch genug von Schiffsbau und Motoren verstünden.

»Dann fahren Sie am besten zur Marinewerft«, sagte Fisher. »Dort liegen Hunderte von Booten, die für Ihren Zweck tauglich sind und nur geringer Überholungen bedürfen. Das Werftgelände ist bis zum vergangenen Monat eisfrei gehalten worden und nur von einer Schneeschicht bedeckt. Ich nehme an, daß Sie genügend Strahler und Werkzeuge besitzen.«

»Damit sind wir zur Genüge ausgerüstet«, versicherte ich. »Was können Sie mir sonst über die Bedingungen sagen, die wir antreffen werden?«

»Bucht und Hafen sind zugefroren«, sagte er. »Das Eis erstreckt sich auf etwa eine Meile in den Atlantik, hohe Schollen haben sich übereinander getürmt, so daß sich das Boot nicht über die Eisfläche ziehen läßt. Sie müssen sich mit Hilfe der Strahler einen Kanal schmelzen. Ich werde Ihnen sagen, wie Sie das anfan...«

Es war 15 Uhr 10 am 5. September, als die Stimme plötzlich verstummte. Bis zum heutigen Tage habe ich keine Spur von Ludlow Fisher und seinen 60 Gefährten gefunden, noch erfuhr ich, wie es seiner Ansicht nach möglich sein würde, uns einen Kanal durch das Eis von Norfolk zu bahnen.



70 Meilen östlich von Roanoke trafen wir auf ein so ausgedehntes Gebiet loser Schneefelder, daß wir täglich nur wenige Meilen vorankamen. Hingegen stiegen die Temperaturen auf zwischen 8 und 16 Grad über dem Gefrierpunkt, und die Geschwindigkeit des Sturmes verringerte sich auf 60 bis 80 Meilen in der Stunde. Wir wollten schon aufatmen, als das Schicksal wieder zuschlug.

Um 21 Uhr 15 am 23. September, kurz nachdem wir eine Meile zurückgelegt hatten und auf die anderen Fahrzeuge warteten, erreichte uns über das PX-Telefon ein SOS-Ruf aus dem Fahrzeug Lewishons. Danach war Stille. Wir versuchten, das Fahrzeug durch PX und Kurzwelle zu erreichen, bekamen aber keine Verbindung.

Bob Jordan gab mir, so gut es ihm möglich war, die letzte Position des Fahrzeugs, aber er betonte, daß er nicht sagen könnte, wie weit Lewishon hinter uns zurückgeblieben war. Er hatte seit einer Stunde nicht mit ihm in Verbindung gestanden.

Aus dem SOS-Ruf selbst war nichts Genaueres zu entnehmen. Es war eine weibliche Stimme. »SOS Lewishons Fahrzeug. Wir haben Schwierigkeiten ...« Das war alles. Entweder war das PX ausgefallen, oder es hatte eine Katastrophe gegeben, die dem Mädchen keine Zeit zu näheren Angaben ließ.

Wir umgingen Jordans Fahrzeug und fuhren auf der Eisfläche, die sich gebildet hatte, zurück. Unsere Suche zog immer weitere Kreise, und wir stießen auf zwei tiefe Spalten, fanden aber keine Spur des vermißten Fahrzeugs. Zuletzt kamen wir an einen Einschnitt, der sich 30 oder auch 150 Meter tief erstreckte. Vorsichtig ließen wir das Schneemobil einen Teil des Hanges hinabgleiten und hielten. Bill Wernecke, Perry Lawrence und seine beiden Söhne, Sid Garrell und ich stiegen aus, nachdem wir uns mit Scheinwerfern, Strahlern und Wagenhebern beladen hatten. Garrell bestand darauf, mitgenommen zu werden, und ich sah keinen Grund, seiner Bitte zu widersprechen.

Wir schmolzen zuerst die Schneemassen unter unserem Heck fort, damit das Fahrzeug waagerecht stand und nicht in die Tiefe gleiten konnte, und stützten es mit zwei Wagenhebern ab. Dann bahnten uns zwei Strahler einen Weg in die Tiefe.

Inzwischen blieben Chriss Lewishon und Florence Donner mit Bob Jordan in Kontakt und begannen auf ein verabredetes Zeichen das Schneemobil Lewishons zu rufen. Kurz nach 3 Uhr morgens kehrten wir an den Rand des Hanges zurück. Noch immer lag keine Meldung von Lewishon vor.

Ich war überzeugt, daß Lewishons Fahrzeug in diesen Abgrund gestürzt war. Durfte ich das Leben anderer riskieren, indem ich mein Fahrzeug in die gähnende Tiefe führte?

Sid Garrell kam zu mir, als ich überlegend am Navigationstisch saß.

»Lassen Sie mich hinuntergehen«, sagte er. »Ich kann mir mit einem Strahler den Weg bahnen und sehen, wie es um Lewishons Fahrzeug steht, vorausgesetzt, daß es dort unten liegt.«

»Sie können das Leben dabei verlieren«, sagte ich.

»Aber es ist der einzige Weg«, rief er aus. »Sie können mich durch ein Seil sichern und heraufziehen, wenn etwas schiefgeht. Sechsundzwanzig Menschen sind dort unten, was bedeutet ein Leben dagegen.«

»In Ordnung«, nickte ich. »Überprüfen Sie Ihren Arktisdreß. Überzeugen Sie sich davon, daß die Heizung eingeschaltet ist.«

Perry Lawrence, Bill Wernecke und ich kehrten in den Sturm zurück, Perry trug eine Rolle Drinalseil, das eine Zugfestigkeit von mehreren Tonnen hat. Das eine Ende lag als Schlinge um Garrells Brust. Garrell trug einen Strahler und einen Scheinwerfer in den Händen, ein Wagenheber war auf seinen Rücken gebunden.

Wir ließen ihn in die Schlucht hinab, wobei er sich den Weg mit dem Strahler schmolz. Wernecke ließ die Leine ablaufen, die zugleich als Verständigungsmittel diente. Drei Rucke bedeuteten, daß Garrell das Schneemobil gefunden hatte, zwei Rucke, daß er in Not geraten war, vier Rucke, daß wir ihn wieder hinaufziehen sollten.

Nach jeweils 15 Metern markierten wir die Leine. Eine Stunde später hatte Perry 20 Meter Seil ausgelassen und Garrell befand sich immer noch auf dem Abstieg. Sein Tempo hatte sich beträchtlich verlangsamt, und wir nahmen an, daß er den Boden der Schlucht erreicht hatte und sich an die Suche machte. Nach den nächsten 15 Metern, die Perry ausließ, wurde dreimal am Seil geruckt. Garrell hatte Lewishons Fahrzeug also gefunden. Wir ließen weitere zehn Meter aus, dann wurde viermal geruckt, und wir begannen Garrell heraufzuziehen. Plötzlich, Garrell mußte etwa die Hälfte des Weges nach oben zurückgelegt haben, klemmte das Seil. Zu dritt zogen wir mit allen Kräften, aber es rührte sich nicht. Wir warteten auf ein neues Signal, aber es blieb aus.

»Die Schneewand ist über ihm zusammengebrochen«, schrie Bill Wernecke mir ins Ohr, um das Heulen des Sturms zu übertönen.

»Kommen Sie mit«, sagte ich und deutete in Richtung des Fahrzeugs. Wir spulten das Seil ab, und ich befestigte es um eine Chassisverstrebung. Ich rief Bill zu, einzusteigen und langsam im Rückwärtsgang anzufahren. Perry und ich kehrten an den Rand der Schlucht zurück und beobachteten, wie das Seil sich spannte. Sekunden später kam es frei, Minuten darauf schob sich Garrell in das Schneemobil, und Rufe Howard begann sofort Wiederbelebungsversuche mit Sauerstoff und Atmung von Mund zu Mund.

Fünf Minuten später öffnete Garrell die Augen. Er sah mich lange an, dann schüttelte er den Kopf.

»Sie sind alle tot«, sagte er und schloß die Augen wieder.

Noch lange nach dieser Stunde zermarterte ich mich mit Selbstvorwürfen. Lewishon hatte auf meinen Befehl an der Fahrt teilgenommen. Ich hätte ihn mit seiner Chriss im Kentucky-Komplex zurücklassen sollen.

Sid Garrell erholte sich bald von der Lungenentzündung, die er davongetragen hatte, und auch Gabe Harrows Befinden begann sich plötzlich zu bessern.

Am 17. November erreichten wir das Ziel, das wir uns ein Jahr zuvor gesteckt hatten  den verlassenen Norfolk-Komplex, über dem die Stille des Todes herrschte. Es ist fast unmöglich, die Gefühle zu beschreiben, die uns am Ende unserer langen Reise über Eis und Schnee beherrschten. Wir alle waren dankbar wie Kinder, deren Lieblingswunsch in Erfüllung gegangen ist. Das mag sonderbar klingen, denn weder an diesem 17., noch an den folgenden Tagen waren wir besser daran als zuvor. Noch immer heulte ein wilder Sturm mit 60 bis 80 Meilen über das Land, in dichten Wolken wirbelte der Schnee herab, noch immer hielt uns die tödliche Kälte in ihren Klauen.

Die Radiostation Ludlow Fishers schwieg. Ich hatte mich mit ihm nicht lange genug unterhalten können, um zu wissen, auf welchem Weg man Zugang zum Komplex erhielt oder die Marinewerft erreichte. Ich wußte nicht, welche Gebäude noch standen, wohl aber, daß die beiden Tunnel, die zur Marinewerft geführt hatten, aufgegeben worden waren, als die Benutzung des Hafens nicht mehr möglich war. Da der Ozean im Norden lag, schlugen wir diese Richtung ein und kamen nach mehreren Stunden an einen abschüssigen Hang, der nach Norden verlief. Mit Hilfe des Dacerecorders und des Haverwood Navigators legte ich unsere Position so genau wie möglich fest und kam zu der Überzeugung, daß wir uns am Rand der Marinewerft befinden mußten.

Wir setzten die Fahrt nach Norden und zum offenen Meer fort. Die Sicht reichte nie weiter als drei Meter, und wir wurden nie das bedrückende Gefühl los, plötzlich in einen tiefen Abgrund zu stürzen. Ich stellte die beiden vorderen Strahler so ein, daß sie sich etwa acht Meter vor dem Fahrzeug trafen. Auf diese Weise hatten wir immer vor Augen, wie das Gelände dicht vor uns aussah und konnten notfalls schnell zum Stehen kommen.

Bill Wernecke steuerte das Fahrzeug, ich übernahm die Navigation. Gabe Harrow, der langsam wieder zu Kräften kam, saß neben Bill und fungierte als Beobachter. Florence Donner versah Dienst in der Funkkabine und stand in ständiger Verbindung mit Bob Jordan. Einmal glitten wir in eine tiefe Senke, konnten uns aber im Rückwärtsgang wieder hinausretten. Als wir den Rand der Senke erreichten, war der Sturm stärker geworden. Eisbrocken trafen krachend auf die Wände der Kabine, als schleuderten urweltliche Riesen gewaltige Felsbrocken gegen unser Fahrzeug. Der Lärm war ohrenbetäubend.

Wir wußten, daß vor uns der Ozean liegen mußte, aber der dicht fallende Schnee verbarg ihn, und das dröhnende Trommeln der Eisbrocken übertönte das Geräusch der Brandung. Mutlosigkeit ergriff mich plötzlich. Ich hielt es für unmöglich, ein Boot über dieses Gelände und durch diesen Eissturm zu Wasser zu bringen. Dann mußte ich an Ludlow Fishers zuversichtliche Worte denken, und ich schämte mich meiner Schwäche.

Wir setzten die Fahrt noch eine Meile in nördlicher Richtung fort, bis wir durch eine Mauer übereinandergeschichteter Eisschollen aufgehalten wurden. Wir wandten uns nach links und folgten der Mauer auf zweieinhalb Meilen, wodurch wir an den Eingang zur Hampton Road gelangten. Wieder bogen wir nach links ab und nahmen südwestlichen Kurs auf die Bucht, bis uns eine zwanzig Meter hohe Schneewand Einhalt gebot. Da es zu dunkeln begann, hielten wir an und verbrachten die Nacht in einer Höhle, die wir in die Wand schmolzen.

Am nächsten Morgen studierten wir zuerst die Karten. Die Entfernung von der Hampton Road bis zur Marinewerft betrug 11 Meilen. Wieder begann die mühsame Arbeit des Ausschmelzens eines Tunnels, und wir benötigten volle vier Tage, um unser Ziel, die Bucht, zu erreichen.

Ein unheimliches Phänomen empfing uns, und wir brauchten einige Zeit, um seine Bedeutung zu erkennen. Ein ständiges Stöhnen und Krachen, das aus allen Richtungen zu kommen schien, klang an unsere Ohren, und wir blickten einander beunruhigt an. Bill Wernecke erklärte die Geräusche mit dem durch die Gezeiten verursachten Arbeiten des Eises, und Jack Osborne, der in der Arktis ähnliche Erfahrungen gemacht hatte, war geneigt, sich seiner Ansicht anzuschließen.

»Wir werden einen Kanal schmelzen müssen, um unser zukünftiges Boot hindurchzubringen«, sagte ich. »Wird es gelingen, wenn das Eis so arbeitet?«

Osborne wiegte zweifelnd den Kopf. »Wir müssen versuchen, den Kanal mit Strahlern offenzuhalten«, sagte er. »Es ist ein Versuch, über dessen Ausgang absolute Ungewißheit besteht. Wir wissen nicht, welche besonderen Kräfte in dieser Bucht arbeiten.«

Am Ende unseres Tunnels kamen wir an einen zementierten Kai mit einem großen Lagerhaus. Die eine Seite des Daches hatte dem Druck der Schneemassen nachgegeben, aber zwei Drittel des Gebäudes waren unversehrt geblieben. Wir schmolzen Eis und Schnee von den breiten Schuppentüren und öffneten sie. Das Gebäude war bis unter das Dach mit Kisten gefüllt, die Vorräte und alle im Schiffsbau benötigten Ersatzteile enthielten. Richter, Haley, Sam Houston Lawrence und English wurden abkommandiert, Bestand aufzunehmen, Bill Wernecke, Rufe Howard, Perry Lawrence, Bob Jordan, zwei andere und ich bewaffneten uns mit Strahlern, um nach einem Boot zu suchen, das unseren Anforderungen gerecht wurde.

Wir fanden vier Hafenboote, aber sie waren zu klein für unsere Zwecke. Wir legten einen Tunnel zum nächsten Pier an, der 50 Meter entfernt war, und fanden auch dort nichts Passendes. Die Durchsuchung von drei weiteren Piers blieb ebenso erfolglos.

Entmutigt kehrten wir zurück und berichteten Gabe Harrow.

»Dann bleiben nur die Trockendocks«, sagte er. »Vielleicht finden wir dort, was wir brauchen. Für heute haben wir genug getan, morgen können wir weitersuchen.«



Wir benötigten einen vollen Tag, um uns zu den Trockendocks durchzuarbeiten, aber der folgende Tag, der 25. November, wird immer als Tag des großen Glücks in unserer Erinnerung bleiben, weil wir in einem der Docks auf die berühmte Jacht ›Mäzen‹ stießen, die unter ihrer weißen Decke aus Eis und Schnee ruhte.

Die ›Mäzen‹ diente, wie viele sich noch erinnern werden, den Präsidenten Evelyn Shaw und Martin Vollmer als Staatsjacht. Die Gerüchte, die sich um sie rankten, hatten ausschlaggebend zum Sturz Vollmers beigetragen. Gamberelli hatte darum auf ihre Indienststellung verzichtet, weniger aus Überzeugung, sondern weil er fürchtete, das Schicksal seines Vorgängers zu teilen, wenn er sie übernahm. Das Boot war in den Besitz der Marine übergegangen, und die Öffentlichkeit hatte bald vergessen, daß eine Jacht ›Mäzen‹ jemals existierte.

Das Schiff war 175 Fuß lang, eine Konstruktion aus Lomaxlegierung und Permanium, und besaß Cortney-Stabilisatoren, die auch im stärksten Sturm eine verhältnismäßig ruhige Fahrt garantierten. Es wurde von zwei Nobel-Reaktoren und Hitze-Differential-Düsen angetrieben. Der Rumpf bestand aus ein Zoll dicken Lomaxplatten, die gegen den härtesten Wellengang vollkommen unempfindlich waren.

Wir verliebten uns beim ersten Anblick in die Jacht. Ohne viele Worte zu wechseln, waren wir uns klar, daß dies das Schiff war, das uns nach dem Süden tragen konnte.



Sorgfältig befreiten wir die Jacht von ihrer Eis- und Schneehülle und schufen genügend Raum, so daß das Boot schließlich in einer glitzernden Höhle lag. Scheinwerfer wurden an den Wänden der Höhle angebracht, und Bill Wernecke, Rufe Howard und ich gingen daran, das Boot vom Bug bis zum Heck einer gründlichen Inspektion zu unterziehen. Wir fanden nur zwei wesentliche Defekte, zwei deformierte Rumpfplatten und einen verbogenen Rumpfspant. Beide Beschädigungen hatten jedoch kein Leck verursacht. Trotzdem hielten wir es für sicherer, die beiden Rumpfplatten zu ersetzen. Wir fanden Ersatzplatten, die offenbar für die Reparatur vorgesehen worden waren. Bill Wernecke schnitt die beschädigten Platten heraus und ersetzte sie, nachdem er dem verbogenen Spant mit dem Hitzestrahler seine ursprüngliche Form wiedergegeben hatte.

Bob Jordan hatte inzwischen sein Schneemobil zum Trockendock beordert, und die gesamte Besatzung machte sich daran, das Innere des Schiffes zu überholen. Hatte das Äußere der Jacht den Temperatursturz mit seinen Folgen einigermaßen gut überstanden, so konnte man dies von der Inneneinrichtung weniger behaupten. Über allen Gegenständen lag eine dünne Staubschicht, die sich wohl noch vor dem Schneesturm angesammelt hatte, die sanitären Installationen waren erschreckend verkommen, Licht- und Stromkabel hatten unter Korrosion gelitten. Die Steuerorgane der Brücke und viele der automatischen und elektronischen Einrichtungen arbeiteten nicht mehr.

Wir studierten die Ersatzteillisten, die wir angelegt hatten, und stellten fest, daß wir in der Lage sein würden, die Mehrzahl der Schäden aus eigener Kraft zu beheben. Wir schickten ein Schneemobil nach den benötigten Teilen zurück und begannen mit der Demontage des anderen  unseres ursprünglichen Rance-Goodrich-Fahrzeuges , dessen Geräte wir in die ›Mäzen‹ einbauten. Da die Gruppe 48 Personen stark war, hatten wir die Arbeit in einer knappen Woche bewältigt. In dieser Zeit wohnten wir bereits an Bord, wo uns erheblich mehr Raum als in den kleinen Fahrzeugen zur Verfügung stand.

Am zweiten Tag der Arbeit brach ein Teil der Eishöhle ein, und die herabbrechenden Massen bedeckten den Bug des Schiffes und einen Teil des Trockendocks. Zum Glück geschah dies, als wir alle in der Hauptkabine beim Essen saßen, so daß sich niemand an Deck befand und verletzt wurde.

Ich führte lange Diskussionen mit Bill Wernecke, Rufe Howard, Jack Osborne und Bob Jordan, auf welche Weise wir unser Schiff auf den Ozean hinausbringen könnten. Lange bezweifelte ich, daß es überhaupt möglich sein würde, aber besonders Bill hatte immer neue Vorschläge, die meinen Pessimismus schließlich besiegten.

Wir kamen zu der Entscheidung, die ›Mäzen‹ in ihrem kleinen Trockendock zu lassen, das gleichzeitig als Schwimmdock zur Reparatur kleinerer Hafenfahrzeuge gedacht war. Das Dock war nicht in bester Verfassung, aber das Wasser, das durch die Lecks eindrang, konnte durch die Pumpen bewältigt werden. Die Entfernung zum offenen Meer betrug etwa 15 Meilen, und wenn wir unterwegs feststellten, daß das Dock uns hinderlich war, konnten wir es jederzeit versenken.

Die Vorteile, die dieser Weg bot, lagen klar auf der Hand. Jede unerwartete Eisbewegung, die sonst die Jacht gefährdet hätte, würde zuerst das Dock treffen und uns Zeit genug geben, unsere Vorbereitungen zu treffen. Wir rechneten mit allem, denn das ständige Stöhnen und Krachen des Eises war eine unüberhörbare Warnung.

Am 2. Dezember, kurz vor dem Mittagessen, begannen wir, das Eis um das Dock zu schmelzen. Bill Wernecke hatte den Schubmotor in einem Lomaxgehäuse am Heck montiert, so daß wir genug Schubkraft haben würden, um die Fahrt durch den 15 Meilen langen Kanal zu bewältigen.

Wir benutzten vier Hitzestrahler, um das Dock freizubekommen. Bill Wernecke ließ den schwenkbaren Schubmotor langsam ins Wasser sinken und schaltete ihn ein. Unsere Jubelrufe brachen sich an der glitzernden Decke der Höhle, als die ›Mäzen‹ langsam Fahrt aufnahm. Die vier Hitzestrahler hatten am Bug Aufstellung gefunden und schufen die Rinne, die wir brauchten.

Der kurze Mast der Jacht war niedergeholt worden, trotzdem brauchten wir eine Durchfahrtshöhe von 28 Fuß, doppelt soviel, wie wir für unser Schneemobil benötigt hatten. Die Breite des Trockendocks betrug 30 Fuß; die Rinne, die wir schmolzen, mußte also wenigstens zwei Fuß breiter sein. Um das Problem des Schmelzwassers brauchten wir uns diesmal keine Sorgen zu machen. Es gab also keinen unnötigen Aufenthalt, und wir kamen in jeder Stunde 200 bis 300 Fuß voran, langsam genug, um dem Eis an Dach und Seitenwänden unseres Tunnels Gelegenheit zur Festigung zu geben. Eine schnelle Berechnung ergab, daß wir für die fünfzehn Meilen zum Ozean 16 Tage brauchen würden.

Wir teilten vier Gruppen ein, die die Hitzestrahler handhaben sollten. Jede Gruppe arbeitete vier Stunden und hatte dann 12 Stunden Freiwache. Bill Wernecke, Perry Lawrence und ich schulten die Gruppen sorgfältig, einer von uns war während der Arbeiten ständig anwesend. Wir waren entschlossen, alle Vorkehrungen zu unserer Sicherheit zu treffen und nichts dem Zufall zu überlassen.

Am 7. Dezember brach eine lange Strecke des hinter uns liegenden Tunnels donnernd zusammen und zwang uns, die Arbeit mit erhöhter Wachsamkeit fortzusetzen. Das Leben an Bord der Jacht regelte sich allmählich; jeder einzelne hatte seine Aufgabe.



Am 13. Dezember, als wir wider Erwarten schon zwei Drittel des Weges zum offenen Meer zurückgelegt hatten, begann unsere Fahrrinne plötzlich zuzufrieren. Wir hatten einen Ausguck am Bug postiert, so daß wir die Gefahr nicht bemerkten. Mit er schreckender Plötzlichkeit bildete sich das Eis um das Trockendock und drückte machtvoll gegen seine Seitenwände, so daß das Stöhnen der Platten uns alarmierte. Im gleichen Augenblick stürzte der Tunnel hinter uns krachend zusammen, und wir erwarteten jeden Augenblick, daß auch das glitzernde Gewölbe über uns nachgeben würde.

Bill Wernecke überwachte gerade die Arbeit der Hitzestrahlergruppen und befahl geistesgegenwärtig, die Geräte auf die Seiten des Docks zu richten, um dem Druck, den das Eis ausübte, die Kraft zu nehmen.

Das dumpfe Stöhnen der Seitenwände rief alle Mitglieder der Gruppe an Deck. Ich lief zur Brücke und gab über die Bordverständigung Befehl, die in Reserve gehaltenen Strahler an Deck zu bringen. Alles in allem besaßen wir elf dieser Geräte. Ich postierte je zwei Mann mit den restlichen Strahlern rings um das Deck der ›Mäzen‹, und der Kampf gegen das Eis, das sich immer wieder neu bildete, begann.

Ich sprang auf das Dock herab und fand Bill Wernecke an den Instrumenten, die das Arbeiten der Pumpen überwachten. Schweiß stand auf seiner Stirn.

»Wir verlieren das Dock!« rief er mir zu. »Die Pumpen schaffen es nicht mehr. Das Wasser dringt auf beiden Rumpfseiten ein.«

»Nehmen Sie Ihre Strahlergruppe auf das Schiff zurück!« befahl ich. »Wir geben das Dock auf.«

Bill brachte die Männer auf die Jacht, und ich überzeugte mich durch einen schnellen Rundgang, daß uns keine Trossen mehr mit dem sinkenden Dock verbanden. Ich wollte mich gerade über die Leiter an Deck begeben, als mit lautem Getöse ein großer Teil unseres Tunnels einbrach. Hunderte von Tonnen Schnee krachten auf das Heck unseres Schiffes. Trockendock und Jacht bäumten sich auf, ich wurde von der Leiter geschleudert und landete hart auf den Metallplatten.

Sekundenlang muß ich unbewußt im Schockzustand gehandelt haben. Als ich wieder klar denken konnte, war ich erneut mitten auf der Leiter und eilte sie so schnell hinauf, wie es Arme und Beine erlaubten. Dabei höre ich ihn unablässig »Mein Gott, mein Gott!« stöhnen.

Die Deckaufbauten hinter der Brücke waren nicht mehr zu erkennen. Ich starrte erschüttert auf die ungeheuren Schneemassen, als ich eine Bewegung in der weißen Masse erkannte. Sekunden später wühlte sich Bill Wernecke heraus. Taumelnd kam er auf die Füße. Seine linke Gesichtshälfte war blutüberströmt, aber seine Hand umklammerte noch den Griff des Hitzestrahlers. Er schüttelte sich, daß die Flocken flogen, wirbelte herum, hob den Strahler und richtete ihn auf den Schneeberg. In Sekundenschnelle hatte der Hitzestrahl ein tiefes Loch in die weiße Masse gefressen, Schmelzwasser strömten in breiten Bächen über das Deck.

Ich holte weitere fünf Mitglieder der Gruppe mit ihren Strahlern und ergriff selbst das sechste Gerät. In verbissener Arbeit machten wir uns daran, Schnee und Eis von Deck zu schmelzen und unserem Tunnel ein neues Dach zu geben. Trotz nagender Ungeduld mußten wir langsam und vorsichtig vorgehen, weil wenigstens fünf, wenn nicht mehr Personen sich am Heck befunden hatten, als der Einbruch erfolgte.

Wir brauchten 20 Minuten, um den letzten Schnee zu beseitigen und die Opfer freizulegen. Rufe Howard stand neben mir, und als die ersten Umrisse eines Körpers unter der Schneedecke zu erkennen waren, sprang er in das strömende Wasser und hob die reglose Gestalt mit starken Armen auf. Es war Fritz Richter, und sein Puls war nicht mehr fühlbar. Als nächste fanden wir Sam Houston Lawrence und wenig weiter seinen Bruder Fred. Beide waren tot.

Das Unglück forderte elf Tote  Sylvester Gross und Carl Addams, die mit ihren Strahlern am Heck eingesetzt gewesen waren, ferner Alice Wernecke, Dennis und Bettina Livingstone, Jerry Grant und James Willicombe aus der Jordangruppe, und schließlich Lily Fortune. Die tote Lily lag über dem jungen Willicombe, als sei ihr letzter Gedanke gewesen, sich noch im Tode den Mann ihrer Wahl zu suchen.

Wir hatten keine Zeit, um unsere Toten zu trauern. Das Dock stand bereits völlig unter Wasser, und die Flut stieg ständig am Rumpf der ›Mäzen‹. Der Kanal war weiter zugefroren, das Eis drückte die Seitenwände des Docks immer mehr zusammen, so daß unser Schiff selbst in Gefahr geriet.

Wenige Minuten später versank das Dock gurgelnd in der Tiefe, und die ›Mäzen‹ schwamm zum erstenmal. Der Sog des absinkenden Docks ließ sie tanzen und schleudern, wir wurden gegen die Decksaufbauten geworfen und hatten Mühe, das Gleichgewicht wiederzufinden. Dann lag das Schiff still und ruhig wie auf einem sommerlichen See, und nichts außer den elf verhüllten Gestalten an Deck erinnerte an die Katastrophe, die über uns hereingebrochen war.

Ich ging auf die Brücke, ließ beide Reaktoren an, und wir bewegten uns langsam aus eigener Kraft dem Ozean entgegen.



Am 13. Dezember um 23 Uhr hielten wir die Trauerfeier für unsere Toten, die wir in Leinwand genäht und mit Bleigewichten beschwert hatten. Elf stumme Gestalten ruhten unter ihren Decken, im Halbkreis am Bug gruppiert, und mir oblag einmal mehr die traurige Pflicht, ihnen die Abschiedsworte zuzurufen. Nach einem kurzen Gebet übergaben Rufe Howard und Gabe Harrow die elf sterblichen Überreste dem Kanal.

Perry und Sylvia standen neben mir, zusammengebrochen unter der Tragödie, die sie ihrer letzten Kinder beraubt hatte. Mit geneigten Köpfen standen sie wie erstarrt Hand in Hand, Toten selbst ähnlicher als Lebenden.

Ich blieb die ganze Nacht über wach und griff oft selbst zum Strahlgerät, um den Tunnel vollenden zu helfen. Ich hatte keine Sehnsucht nach Schlaf, und Marge fühlte ähnlich wie ich. Sie verbrachte die Nacht auf der Brücke und hielt stumme Zwiesprache mit sich selbst.

Wir beobachteten Bill Wernecke, dessen linke Gesichtshälfte dick verbunden war. Mit übermenschlicher Energie hielt er Stunde um Stunde durch und hörte nicht auf die Ermahnungen Marthas, sich zu schonen. Von nun an schien er Schnee und Eis, die ihm seine Tochter genommen hatten, als seine persönlichen Feinde anzusehen, denen er unerbittlichen Kampf ansagte.

In dieser Nacht legten wir zwischen Mitternacht und 8 Uhr morgens unter Bill Werneckes Leitung und dem Einsatz vier zusätzlicher Strahler 2500 Fuß zurück. Ohne das Dock brauchte unsere Fahrrinne nur noch 22 Fuß breit zu sein, und wir hatten weit weniger Eis und Schnee fortzuschmelzen. Von nun an blieben vier Strahlgeräte in ununterbrochenem Einsatz. Wir kannten keine Müdigkeit und beschränkten selbst unsere Mahlzeiten auf das Notwendigste.

Am 17. Dezember, um 10 Uhr 25, durchbrachen wir die letzte Schneewand und fuhren in den Sturm hinaus. Ich glaube, wir hatten vergessen, wie es draußen aussah. Ich jedenfalls kann das für mich sagen. Nun, da wir uns wieder der Gewalt der Elemente ausgesetzt sahen, überraschte uns ihre Heftigkeit. Unser kleines Schiff tanzte auf den Wellen und schlingerte schwer, harte Brecher trafen die Schiffswände, und ich fragte mich, ob sie wirklich diesen Gewalten trotzen könnten.

Mein erster Gedanke war, daß ein breiterer Kanal, der uns Gelegenheit zum Manövrieren bot, die Lösung der Frage war, und ich eilte zu Bill Wernecke, um ihn zu bitten, seine Strahlergruppe seitlich Aufstellung nehmen zu lassen. Wir hatten kein Dach mehr über dem Kopf, das über uns zusammenstürzen konnte. Alle Strahler wurden jetzt auf die höchste Stufe eingestellt, und Minuten später war der Kanal so breit, daß ich den Bug in den Wind drehen konnte. Wir lagen nun ruhiger, aber die Bewegung um die Längsachse war immer noch so stark, daß die Männer mit den Strahlern sich an die Reling binden lassen mußten, um nicht über Bord zu gehen. Stündlich mußten die Mannschaften ausgewechselt werden, länger hielt es niemand in der eisigen Kälte und unter den ständig über Bord gehenden Brechern aus.

Auch die Seekrankheit forderte ihre Opfer, nur wenige blieben von ihr verschont. Diese letzten Meilen waren die kritischsten der ganzen Fahrt zum offenen Ozean.

Um 19 Uhr 40 am 19. Dezember fraßen sich die Strahler in die letzten Eis- und Schneemassen. Noch einmal mußte ich alle Männer an Deck rufen, denn am Ende der weißen Masse, die uns vom Meer trennte, hatten sich die Eisblöcke zu einer Höhe von 50 Fuß übereinandergetürmt, und ein ständiges Bombardement von Schollen und kopfgroßen Eisstücken ging auf das Deck nieder. Wir brauchten zehn Minuten, um diese letzte Barriere zu durchbrechen, und diese zehn Minuten erschienen uns wie die Ewigkeit. Wir hielten es für unmöglich, daß das Schiff einer solchen Behandlung trotzen könnte.

Rufe Howard und ich standen auf der Brücke und klammerten uns an die Stützpfosten des Steuerhauses. Rufes Gesicht war so weiß wie die Schneewand jenseits der Windschutzscheibe, und ich bin überzeugt, daß der ununterbrochene Kampf auch in meinem Gesicht seine Zeichen hinterlassen hatte. Ich war von panischer Furcht erfüllt wie nie in meinem Leben, denn der geringste Zwischenfall, ein Versagen des Maserschirms, der uns ein Hindernis übersehen ließ, hätte unser aller Ende bedeutet.

Bill Wernecke stand breitbeinig auf dem schwankenden Vorderdeck. Er hatte die Kopfhörer des Telefons angelegt und kämpfte mit seinem Strahlgerät gegen die Mauer, die uns von der Freiheit trennte. Plötzlich vernahmen wir seine Stimme aus dem Lautsprecher auf der Brücke, und die drei Worte, die er schrie, klangen in meinen Ohren wie Engelsmusik:

»Voraus alles klar!«

Ich schaltete beide Reaktoren auf dreiviertel Kraft, drehte den Bug in die Mitte des Kanals, und zwei Minuten später hatten wir den offenen Ozean erreicht. Ein wilder Sturm empfing uns, der den größten Schiffen zu schaffen gemacht hätte, uns aber erschienen die Wellenberge und Täler wie das gelobte Land. Nie wie der seit unserem Aufenthalt in Fallon, Kansas, hatten wir uns so sicher wie in diesem Augenblick gefühlt.

Vor uns lag die Straße nach Süden, der Weg in eine Welt, die uns das Weiterleben gestatten würde.



Unsere Gruppe, bestehend aus 37 Überlebenden der Fünften Eiszeit, verließ den Norfolk-Komplex am 19. Dezember 2204 und erreichte den Lomita-Komplex am 31. Dezember, dem letzten Tag des Jahres. Aber nur 36 von uns wurden Zeugen des nachlassenden Sturmes, steigender Temperaturen und des Regens, der statt des Schnees vom Himmel fiel. Wir sanken auf die Knie, um unserem Schöpfer zu danken, als wir die Küste mit dem Grün der Provinz Brasilien erkannten.

Der Mann, der vom ersten Tage an die treibende Kraft unseres Unternehmens gewesen war, erlebte diesen Tag nicht, er starb am Heiligen Abend.

Gabe Harrow erlitt am Tage unserer Abfahrt von Norfolk einen plötzlichen Rückfall, der nach Rufe Howards Ansicht auf übermäßige körperliche Anstrengung zurückzuführen war. Es war typisch für Gabe, daß er seine letzten Kräfte hingab, um anderen zu helfen. Warum die Ironie des Schicksals zuließ, daß er, der die schrecklichen Stürme vorausgesagt hatte und eine Welt vor der Katastrophe warnte, selbst ein Opfer seiner Prophezeiung wurde, werden wir wohl nie erfahren. Von den Millionen, die um ihn in Kansas wohnten und seine Voraussage nicht ernst nahmen, war er der einzige, der sich bemühte, sein Leben zu retten. Fast wäre es ihm gelungen  nur wenige hundert Meilen trennten ihn vom Ziel  dem Äquator.

Wir bestatteten Gabe in der Weihnachtsnacht auf hoher See, wir, die wir seine letzten Freunde waren. Wir weinten, ohne uns der Tränen zu schämen  Jack Osborne, Bob und Libby Jordan, Bill, Martha und Tony Wernecke, Marge, Perry und Sylvia Lawrence, Florence Donner, Rufe Howard und ich, als wir seinen sterblichen Überresten nachblickten, die schnell von den Wogen verschlungen wurden.

Marge und ich zogen uns in unsere Kabine unter der Brücke zurück. Später gesellten sich Rufe Howard, Jack Osborne und Florence Donner zu uns. Wir saßen fast die ganze Nacht im Gespräch beisammen und versuchten, Pläne für unsere Zukunft am Äquator zu schmieden. Aber wir waren nicht mit den Herzen dabei. Ohne Gabe Harrow fühlten wir uns verlassen.



Viel mehr ist kaum über unsere Fahrt auf der ›Mäzen‹ zum Süden zu berichten. Das kleine Schiff hielt sich tapfer in der aufgewühlten See, und wir legten täglich gut 250 Meilen zurück. Es war eine harte Zeit für uns, geben wir uns keiner Täuschung hin. Eine Jacht von 175 Fuß Länge ist nicht für derart schwere Seen gebaut. Trotz aller Medikamente, die Rufe Howard freigebig verteilte, war die Mehrzahl der Besatzung während der ganzen Fahrt von der Seekrankheit gepackt.

Am 31. Dezember gingen wir am neuen Zementkai von Lomita  den alten hatte der Hurrikan zerstört, der Eis und Schnee vorangegangen war  an Land. Wir fanden vorübergehend in einer Hütte vor dem strömenden Regen Schutz und blickten über das Land mit seinen Bäumen und Büschen  Dingen, die wuchsen und lebten. Ich glaube nicht, daß jemand von uns ernsthaft damit gerechnet hatte, die Natur noch einmal wachsen und blühen zu sehen.



Dies ist mein Bericht über das Schicksal der Savagegruppe  von ihrem Beginn als Harrowgruppe bis zu dem Tage, da wir statt Eis und Schnee zum erstenmal wieder festen Boden unter den Füßen hatten.

Von der ursprünglichen Gruppe, die aus 23 Personen bestand, überlebten nur 12, was nicht gerade eine Empfehlung für ihren Leiter zu sein scheint, gleichgültig, wie hart die Bedingungen waren. Diese Zahlen erwecken keinen Stolz in mir, auch dann nicht, wenn ich die Menschen aus dem Kentucky-Komplex addiere, denen wir halfen, sich in Sicherheit zu bringen, denn ihnen stehen 28 Menschen gegenüber, die nicht die Küste bei Lomita erreichten. Alles in allem genommen gibt es also kaum Grund für mich, von einem erfolgreichen Unternehmen zu sprechen.

Natürlich könnte ich versuchen, mich an Hand der Statistik zu rechtfertigen  Tausende von Millionen starben auf der ganzen Welt, aber Gabe Harrow und Elaine, Alice Wernecke und die drei Lawrences und alle anderen sind keine Zahlen aus einer Statistik. Sie waren Menschen, die ich kannte, sie waren Freunde  selbst der geisteskranke Ali, an dem ich mit einem Hitzestrahler das Todesurteil vollstreckte.

Ich setzte also den Fuß nicht als Sieger auf brasilianischen Boden; wenn ich trotzdem Freude empfand, so aus einem sehr selbstsüchtigen Motiv  daß es mir gelungen war, mein eigenes Leben, das Marges und das der wenigen verbliebenen Freunde zu retten.



Wir haben inzwischen gelernt, ohne Sonne zu leben, wir haben uns an Wind und Regen und an die Absonderlichkeiten eines fremden Landes gewöhnt. Das Leben ist nicht eitel Freude, aber der Grund dafür liegt mehr in uns selbst als in unserer Umgebung, denn die Menschen, die uns empfingen, haben sich alle Mühe gegeben, uns willkommen zu heißen und uns das Leben angenehm zu machen.

Alle Überlebenden aus Nord und Süd haben neue Heime gefunden und die Hilfe und Anteilnahme der ursprünglichen Bewohner. Vielleicht wird ihnen eines Tages zu Bewußtsein kommen, daß man ihnen alles gab, wessen Menschen fähig sind.

Vielleicht werden zukünftige Generationen eines Tages nach dem Norden zurückkehren  wenn der Schneefall endet und die Eismassen weichen, um sich wieder in dem Land niederzulassen, das wir einst liebten.

Ich hoffe, das Leben wird ihnen dann nicht weniger lebenswert erscheinen als es uns erschien, die wir die Heimat vor der Fünften Eiszeit aufgeben mußten, um uns in einem unvorstellbaren Kampf gegen die Elemente zu bewähren.
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